
		
			
		
	
Die Gotteskriegerin

 

Ihr Leben erhält einen neuen Sinn – die Zivilisation soll untergehen

 

von Michael Nagula

 

Das Jahr 1332 NGZ setzt das verheerende Jahr 1331 ohne Anzeichen einer Besserung fort: Die galaktischen Großreiche der Arkoniden und der Terraner belauern einander mit schwerstem Kaliber, und der schon seit Jahrzehnten besonders sensible Sternensektor Hayok droht zum Zentrum eines Krieges zu werden.

Währenddessen sind Perry Rhodan und Atlan im Sternenozean von Jamondi verschollen.

Nach wie vor ächzen sämtliche galaktischen Zivilisationen unter der Störung aller Geräte auf hyperenergetischer Basis. Hinzu kommen Probleme, die nicht recht einzuordnen sind: Wie aus dem Nichts heraus tauchen die harmlos scheinenden Schohaaken auf.

Ebenso unverhofft bildet sich auf Terra eine neue Religion heraus: der Endzeitkult um den Gott Gon-Orbhon.

Mondra Diamond, Sonderbeauftragte der Regierung, ermittelt in vorderster Linie gegen die Sekte und ihre Anführer.

Sie hat dafür auch einen ausgezeichneten persönlichen Grund: Ausgerechnet ihre beste Freundin, die Psychologin Bre Tsinga, gehört mittlerweile zum engsten Kreis der Gläubigen Gon-Orbhons. Und vom Adepten ist es nur ein winziger Schritt bis zur Erwählten des Gottes: Wird Bre tatsächlich DIE GOTTESKRIEGERIN...?

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Bre Tsinga - Die Kosmopsychologin erkennt den Sinn ihres Daseins. 

Homer G. Adams - Der Minister konferiert in Irland. 

Myles Kantor - Die Giraffe des Wissenschaftlers entdeckt Erstaunliches. 

Mondra Diamond - Die LFT-Beauftragte verliert eine Freundin. 

Julian Tifflor - Der Außenminister muss sich um innenpolitische Probleme sorgen. 






„Die Heerscharen werden aus der Schwärze kommen, aus der Tiefe des Alls, und das Heil bringen. Sie werden sich über die Sterne ergießen und alles mit ihrer Liebe erfüllen. Sie werden die Gesamtheit der Welt, das, was ist und was sein wird, dem einzigen Gott untertan machen, den es je gab - Ihm, Gon-Orbhon, dessen Jünger ihr seid!"

Das Buch Gon, Erster Teil 8.6-7

 

 

1.

 

Sie schlug das umfangreiche Buch zu und ließ es im Schoß liegen. Sanft strich sie mit der Hand über den schwarzen Einband, wobei sie mit dem Zeigefinger das eingeprägte Symbol ihres Gottes nachzog: ein stehendes Schwert in einem Oval, den Knauf nach oben. „Wann wird es geschehen?", fragte jemand.

Seufzend blickte sie vor sich auf die Holowand - auf eine Ansicht Terranias mit dem Tempel der Degression, in dem sie sich aufhielt. Er war noch nicht ganz fertig gestellt, aber die Bauarbeiten gingen zügig voran. Ringsum wurde gebaut und umgebaut.

Die Hauptstadt der Erde hatte sich verändert, seit der Anstieg der Hyperimpedanz alle Syntrons außer Gefecht gesetzt hatte. Nicht mehr Privatgleiter beherrschten das Straßenbild, sondern Schwebebusse und kleine, oft notdürftig umgerüstete Antigrav-Transporter. An Transmitter für den Personenverkehr war vorerst nicht zu denken, private Gleiter waren extrem selten. „Das Buch Gon kündet vom Untergang", gab sie zur Antwort. „Doch es ist kein Zeitplan des Untergangs oder gar unseres Glaubens. Der Augenblick wird kommen, so steht es geschrieben, und jeder von uns wird es wissen und spüren, wenn der Ruf an ihn ergeht."

So, wie ich es gespürt habe, dachte sie. Ihr Blick fiel auf die zahlreichen Fußgänger, die unterwegs waren. So viele hatte sie in Terrania noch nie gesehen. Raumschiffe hingegen entdeckte sie nur vereinzelt am Himmel: Die Flotte befand sich in einer Testphase, um die physikalischen Bedingungen der Raumfahrt wieder auszuloten.

Sie wandte sich den sechs Jüngern zu, die sich zu ihren Füßen hingekauert hatten und ihren Worten lauschten.

Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, möglichst einmal am Tag zu einer festgelegten Stunde aus dem Buch Gon zu lesen, und alle waren eingeladen, die ihr Vertrauen in Gon-Orbhon stärken wollten. „Der Untergang ist eine Metapher, nicht wahr?", sagte eine kleingewachsene, schlanke Terranerin mit rostrotem Haar. „Wenn der Ruf ergeht, wird das Heil über uns kommen, und wir werden es weitertragen, und alles wird so sein, wie es vorherbestimmt wurde."

Da war es wieder! Das war der Grund, weshalb sie diese Stunden abhielt, in denen sie das Wort Gon-Orbhons verlas und gemeinsam mit den Jüngern auslegte.

Sie durfte es nicht aussprechen, aber sie wollte, dass sie endlich begriffen.

In den Gesichtern dieser Männer und Frauen sah sie den Aufschwung. Sie glühten vor Begeisterung, aber nicht wegen ihres Gottes. Sie erweckten den Eindruck, als habe der Verlust der Syntrons eine große Last von ihnen genommen, als sei ein tödliches Paradies einer Leben spendenden Herausforderung gewichen. Sie waren nicht besser oder schlechter als all die anderen Menschen im Solsystem, die sich wild entschlossen zeigten, beim Wiederaufbau ihrer Zivilisation mit anzupacken. Aktivität.

Falsch, falsch, falsch!, dachte sie. Was für eine Fehleinschätzung!

Der wahre Untergang hatte nicht einmal ansatzweise begonnen: Nicht vom Ende der Abhängigkeit von technischem Gerät war im Buch Gon die Rede. Mit den Heerscharen, die aus der Schwärze kamen, war eine physische - nicht metaphorische - Vernichtung von allem und jedem gemeint, das sich nicht vor dem Schwert ihres Gottes beugte.

Sie begriffen es einfach nicht. Aber konnte sie es ihnen verdenken? Der Untergang, der mit dem Anstieg des Hyperphysikalischen Widerstands über die Galaxis gekommen war, stimmte nicht mit dem völligen Zusammenbruch überein, den das Buch Gon prophezeite. Die große Depression war ausgeblieben, im Gegenteil: Eine Art Euphorie war ausgebrochen, wider alle Logik und dennoch treu dem Wesen der Menschen folgend.

Es hatte sie anfangs selbst ganz durcheinander gebracht. Damals, als ihr das Ausmaß Seiner Liebe noch nicht bewusst gewesen war. Jetzt wusste sie, dass der Hyperimpedanz-Schock den Menschen eine Chance geboten hatte, die sie einfach nicht nutzten. Sie hätten längst erkennen müssen, dass der Untergang ihnen ein Abschütteln des Jochs ermöglichte, unter dem sie seit Jahrtausenden litten. Stattdessen klammerten sie sich an ihre überkommene Abhängigkeit und versuchten den Scherbenhaufen zusammenzuhalten.

Und schuld daran sind die Unsterblichen! Wieder einmal schaffen sie es, dem Schicksal zu entgehen und die gesamte Menschheit auf ihren persönlichen Irrweg zu locken! Wie blind war sie gewesen, das nicht schon früher erkannt zu haben.

Ihre Finger zuckten, wollten sich zu Fäusten ballen. Mühsam zwang sie ihren Zorn nieder. Zorn war kein Empfinden, das sie an sich heranlassen würde, denn Zorn machte blind und dumm.

Sie wünschte, das Buch Gon würde ausdrücklich zum Sturz der Sklavenhalter auffordern. Sie hatte es so sehr gehofft, als Carlosch Imberlock, das Medium ihres Gottes, es ihr vor laufenden Kameras überreicht hatte. Das Buch war jetzt ihre heilige Schrift. Ein großartiges Werk, ein Manifest, eine Offenbarung. Sein Wort war Gesetz.

Aber sie hatte bald erkannt, dass nichts darin ihre Situation beim Namen nannte. Die Worte überwölkten die Essenz der Weisheit. Die Verwirrung darüber hatte sie in schwere Selbstzweifel gestürzt, aus denen sie erst Tage später zu völliger Klarheit erwachte - erst vor rund einer Woche.

Da wusste sie auf einmal, warum sich das Buch über die Art und Weise des Untergangs ausschwieg. Gon-Orbhon hatte ihr dieses Wissen in den Geist gelegt, nächtens eingeflüstert.

Es war eine Frage der Geduld, des richtigen Zeitpunkts.

War der Kern von Gon-Orbhons Lehre nicht Vertrauen? Vertrauen in Ihn? Waren das nicht Seine Worte? „Dies ist die Wahrheit. Und wo nicht Wahrheit ist, wird Wahrheit werden."

Wie oft hatte sie das in den letzten Tagen gelesen und darüber nachgesonnen und meditiert, hatte ihren Geist befreit von allen Zweifeln, vom Zögern und Zagen. Es waren die ersten Zeilen des Manifests ihres Gottes, Weissagung an seine Jünger. Und Imberlock äußerte sich zu dieser wichtigen Stelle nicht, nicht einmal gegenüber seinen vierzehn Adjunkten.

Sie durchschaute seine Strategie. Du bist ein schlauer Fuchs, Carlosch.

Er wusste Bescheid. Ebenso wie sie jetzt. Die Wahrheit würde werden, wenn der richtige Zeitpunkt kam. Und der war nicht mehr fern. Vorher durften sie nicht handeln.

Sie hatten den Status einer Religionsgemeinschaft, und den mussten sie sich so lange wie möglich erhalten. Auf keinen Fall durften die Attentate, die allerorten in Terrania stattfanden, mit ihnen in Verbindung gebracht werden.

Es gab nicht wenige, die einen solchen Zusammenhang bereits herstellten, in erster Linie Julian Tifflor und Homer G. Adams, die Unsterblichen, die an den Schalthebeln der Macht saßen. Bre kannte beide, wusste um ihre Instinkte und ihr Können. Sie mussten Bescheid wissen. Ebenso wie sie. Doch ihnen waren die Hände gebunden durch Gesetze, die sie selbst mit zu verantworten hatten. Es war eine hübsche Ironie, dass jene Worte, die den Wert der gottfernen Demokratie der LFT bedeuteten, nun zu den Fesseln der Regierung wurden.

Selbst wenn es nur Nadelstiche in die Haut eines Kolosses waren, die diesem nicht auffielen, die er nicht einmal spürte. Dessen einzige Reaktion auf die Plagegeister ein leichtes Zucken seiner Muskeln war. Sie durften nicht nachweisbar sein. Das hatte sie erkannt, und das wusste auch Imberlock, der die Anschläge insgeheim billigte.

Seit jenem Morgen vor einer Woche war sie überzeugt, dass der Augenblick kommen würde, an dem sie stark genug waren und überall zugleich, wie Wasser, das in alle Ritzen eindringt, dann gefriert und sich ruckartig ausdehnt und selbst Fels zerbricht. Genau wie das Wasser würden sie handeln, leise, unauffällig - und dann eiskalt zuschlagen. Wenn sie ihre wahre Macht offenbarten, würde es zu spät sein, etwas dagegen zu unternehmen. Waren alle Voraussetzungen erst geschaffen, begingen sie kein Verbrechen mehr, nicht im juristischen Sinn.

Dann führten sie einen Krieg!

Aber es würde noch einige Zeit vergehen, bis sie offen als Krieger ihres Gottes in Erscheinung treten durften. Sie wusste nicht, wie lange. Hoffentlich nicht zu lange für ihre tatendurstige Natur - für ihren brennenden Wunsch, etwas zu unternehmen, Änderungen herbeizuführen, für ihren Glauben einzutreten ...

Ich wünsche, ich hätte deine Nerven, Carlosch!

Sie spürte wieder, wie ein Schauder sie durchlief, als sie an Gon-Orbhons Medium dachte. Wie lange hatte es gedauert, bis er ihr begegnet war, bis ihre Augen sich der Wahrheit geöffnet hatten? Verschwendete Jahre, Jahrzehnte ... Aber jetzt waren ihre Augen offen, und sie sah. So, wie Gon-Orbhon eines nicht mehr allzu fernen Tages sehen würde. „Es ist eine Prüfung, nicht wahr?", vernahm sie wieder die Stimme der schlanken Frau mit dem rostroten Haar. „Gon-Orbhon will unsere Stärke auf die Probe stellen."

Nein, hätte sie am liebsten gesagt. Er will, dass du erwachst!

Sie nahm den Blick von der leicht gewölbten Holowand und zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. „Wie ich schon sagte: Das Buch Gon enthält keinen Zeitplan. Wir dürfen nicht vom Glauben abfallen, nur weil wir scheinbar kein Rezept an die Hand bekommen."

„Unser Glaube muss flexibel bleiben", nickte ein junger Mann und starrte sie strahlend an, als sei sie das Zentrum seines Universums.

Sie seufzte innerlich, behielt aber das Lächeln auf den Lippen. Sie alle würden noch lernen, Gon-Orbhon als Zentrum allen Seins zu begreifen, Ihn und nicht seine Verkünder in den Niederungen des Seins. „Ihr macht euch viele Gedanken", sagte eine sonore Männerstimme. „Das ist gut so."

Sie zuckte zusammen, nicht aus Furcht oder Überraschung, sondern vor Freude. Ihr Kopf schnellte herum. Sie registrierte beiläufig, dass auch die Jüngerinnen und Jünger zu ihren Füßen alle in die gleiche Richtung starrten - nach rechts, in den einwärts gebogenen Korridor, der im Kreis um den Betsaal herum führte und von dem zahlreiche Türen in die Büros von Imberlocks Funktionären führten.

Es war Imberlock!

Fast zwei Meter groß, kräftig und muskulös gebaut, kam er auf sie zu. Sein Gang war selbstbewusst, der Blick seiner tiefblauen Augen stechend. Am Rand des kleinen Kreises aus Jüngern Gon-Orbhons blieb er stehen und verschränkte die Arme. „Bre Tsinga", erklang seine volle Stimme. „Ich brauche dich im Kreis meiner Adjunkten."

Sie neigte den Kopf und sah, dass die Jünger es ihr gleichtaten. Carlosch Imberlocks Worte gaben Gon-Orbhons Wünsche wieder, und niemand der Anwesenden würde auch nur im Traum daran denken, sich diesen zu widersetzen. Zudem war Bre nur allzu begierig, der Aufforderung zu folgen. Sie schloss das Buch Gon ehrfürchtig und erhob sich. Imberlock hatte sich bereits umgedreht und strebte in Richtung der Tür, durch die er vermutlich gekommen war.

Als Bre den Raum betrat, fiel ihr sofort die Erregung auf, in der die anderen Adjunkten sich befanden. Sie brauchten nichts zu sagen, ihr Verhalten sprach Bände.

Carlosch will das kritische Thema anschneiden, dachte sie erfreut. Das Schweigen wird gebrochen werden. Es ist an der Zeit, als Krieger für unseren Gott einzutreten.

Sie ergriff vor dem Medium das Wort, der Eifer verdrängte die Ehrfurcht. „Es ist so weit, nicht wahr? Gon-Orbhon hat uns zu seinen Kämpfern berufen. Wir sind der Griff und die Klinge."

Carlosch Imberlock war sichtlich verdutzt, sagte aber nichts. Er ließ ihr den Vortritt zu dem runden Tisch, um den herum die meisten bereits saßen, nur zwei waren noch dabei, sich einen Platz zu suchen. Er nickte Bre zu und ging zu einem Kontursessel auf der anderen Seite des Raums, hinter dem an der Wand groß das Symbol ihrer Religion prangte: das Schwert im See.

Der Verkünder setzte sich und blickte entschlossen in die Runde. Vierzehn ergebene Adjunkten, Männer und Frauen, blickten ihn gespannt an.

Er nickte und stützte die Ellenbogen auf, verschränkte die Hände. „Bre", wandte er sich an die blonde Kosmopsychologin, die schräg gegenüber zu seiner Linken Platz genommen hatte. „Du ahnst, genau wie alle hier, dass die Übergabe des Buches Gon nur der Anfang war." Er warf einen Blick in die Runde. „Es war der Beginn einer Entwicklung, die bald den Untergang aller Widerstrebenden herbeiführen wird."

„Wir sollen offen gegen die Liga antreten?", sprach ein hagerer Mann von etwa vierzig Jahren die Gedanken seiner Gefährten aus. Er zog finster die schwarzen Brauen zusammen. „Ich weiß nicht, ob das gut ist. Wir alle wissen, dass das Buch Gon die Waffe in unserer Hand ist. Aber das Wort ist diese Waffe, oder nicht? Für etwas anderes wäre es noch zu früh."

„Mach dir nichts vor, Hehman", entgegnete Bre ärgerlich. „Die einzige Waffe ist das Schwert. Mit dem Wort kannst du dem Schwert nur den Weg bahnen."

Imberlock nickte. „Es ist wahr. Ich bin hier, um mit euch unser weiteres Vorgehen zu besprechen. Meine Verhaftung hat gezeigt, dass eine neue Zeit angebrochen ist, und wir müssen wirkungsvoller als bisher vorgehen." Er hielt kurz inne. „Aber dass wir uns richtig verstehen: Nichts, was in diesem Raum besprochen wird, darf nach draußen dringen. Auch nicht zu unseren Jüngern oder Sympathisanten. Dafür ist es noch zu früh."

„Die Attentate", flüsterte ein älterer Terraner, untersetzt und mit grauem Haar, das einen seltsamen Kontrast zu seiner dunklen Kombi bildete. Einige der anderen sogen scharf die Luft ein, eine beklemmende Stille legte sich über die Versammlung. Der Sprecher schlug betreten die Augen nieder, er wusste, dass er im Begriff stand, eine Schwelle zu überschreiten, die nicht überschritten werden durfte. Für Bre waren die Emotionen beinahe greifbar, die den Raum binnen Sekunden erobert hatten: Unsicherheit. Furcht.

Bre atmete tief ein. Dann erlöste sie den Älteren, indem sie seine Gedanken aussprach. „Die Anschläge der letzten Woche gingen tatsächlich von unseren Leuten aus, habe ich Recht?"

Imberlock schwieg für einen Moment, als wäge er ab, wie viel er von den Plänen ihres Gottes verraten wollte. „Wer sehend ist, irrt nicht, und wir alle wissen, dass auch du siehst, Bre. Es gibt gewiss niemanden unter uns, der den beschleunigten Untergang nicht begrüßen würde."

Wieder schwieg Imberlock. Doch jeder konnte sehen, dass er noch nicht zu Ende gesprochen hatte. Seine folgenden Worte fielen herab wie Hammerschläge, obwohl sie leiser waren als bisher, wie ein verschwörerisches Flüstern und dennoch von der gleichen Vitalität und Kraft erfüllt wie alles, was der Verkünder sagte. „Den Attentätern wurde eine große Ehre zuteil: Auf sie fiel der Blick Gon-Orbhons."

Bre Tsinga zuckte zusammen, schwieg aber. Ihre Ahnungen hatten sie nicht getrogen. „Heißt das, die, Attentate waren mit dir abgesprochen?", fragte der hagere Vierzigjährige. Seine Stimme klang krächzend. „Spielt das eine Rolle?" Imberlock lehnte sich in seinem Sessel zurück und verschränkte die Arme. „Sie geschahen in Gon-Orbhons Auftrag."

„Aber wenn sie nun gefasst werden? Wenn sie sich auf unsere Kirche berufen?"

„Das können sie nicht", antwortete Imberlock. „Diese Kirche ist der legale Arm unserer Organisation, unser Sprachrohr, der Ansprechpartner für die Welt. In jenem Moment, da der Blick Gon-Orbhons auf einen von uns fällt, verlässt er die Kirche und tritt ein in das Heer unseres Gottes."

Einige der Anwesenden wurden blass. „Ist das gut oder schlecht?", hörte Bre sich sagen. „An welcher Front sollen wir unseren Dienst verrichten? Was ist lohnender für unser großes Ziel?"

Das Medium Gon-Orbhons blickte sie lange an. „An welche Front zieht es dich denn?"

„Beide sind Kämpfer Gottes, der Attentäter und der Prediger", meldete sich eine helle Stimme aus dem Kreis der Adjunkten zu Wort. Sie gehörte einem kahlköpfigen Glosneken, dessen speckiges Kinn vor Aufregung wabbelte. „Wir brauchen beide!"

Die Kosmopsychologin blickte den Mann ausdruckslos an. Sie hatte Mühe, ihren Widerwillen nicht zu zeigen. Die Glosneken waren ein Kolonialvolk der Ferronen und galten gemeinhin als Schacherer, die für einen Galax Gewinn sogar ihre Großmütter verkaufen und sogar noch die Transportkosten tragen würden. Es wunderte sie, dass Imberlock einen Angehörigen dieses Volkes zu seinem Adjunkten gemacht hatte. „Beack hat Recht", stimmte der Verkünder Gon-Orbhons dem Glosneken zu. „Wir brauchen beide, den Krieger und den Prediger. Keiner ist wertvoller als der andere."

„In diesem Fall will ich Kriegerin sein!" Bre hätte fast ihre Hände auf die Sessellehnen gestützt und sich hochgestemmt, wurde ihrer Erregung aber noch rechtzeitig Herr. „Ich will, dass alle Krieger werden. Wir müssen den Feind dort treffen, wo es ihn am meisten schmerzt. Man muss ihn aus seiner Lethargie reißen, um eine Wende herbeizuführen."

„Und wie stellst du dir das vor?", fragte der Hagere. „Bombenanschläge sind nicht genug, immer mehr Jünger begreifen das. Aber es ist auch nicht genug, sich aus Protest gegen die herrschenden Verhältnisse in Flammen zu setzen oder von Wohntürmen zu stürzen." Ihre Augen funkelten, als sie sich im Kreis der Adjunkten umsah. „Auch ein Selbstmord will effizient umgesetzt werden."

„Was hast du vor?", flüsterte der Glosneke.

Sie spürte Imberlocks Blick auf sich gerichtet und winkte ab. „Verfolgt ihr nur die Politik der Trennung von Kirche und Krieger. Vielleicht ist es besser, wenn es zu manchen Taten keine offizielle Stellungnahme gibt. Aber ihr wisst in euren Herzen trotzdem, dass wir ohne Krieger Gon-Orbhons das Werk unseres Gottes nie vollenden können."

Das Schweigen war nun von Entsetzen durchdrungen, einer schrecklichen, kreatürlichen Furcht, von der keiner der anderen Adjunkten sich frei machen konnte: Es war etwas anderes, ob man etwas bloß erwog oder als religiöse Wahrheit aussprach. Bre Tsinga hatte ein Tabu gebrochen. Sie hatte den Adjunkten die Grenze ihrer legalen Möglichkeiten aufgezeigt.

Die Kirche war das eine, der Krieger war das andere!

Sie hatte offen gelegt, wie tief ihr Glaube verankert war, und alle aufgefordert, ihrem Beispiel zu folgen. Sie war bereit, für ihren Glauben auch zu sterben. Und sterben würde dabei nicht nur sie allein ...

In dieser Nacht träumte Bre Tsinga wieder von ihrem Gott. Es war eine Rückkehr in ihre Vergangenheit, in ihre Anfänge. Sie glaubte schreiend zu erwachen, nur um festzustellen, dass sie noch immer schlief, weil der Albtraum nach dem vermeintlichen Aufwachen weiterging - bis sich ihr Oberkörper stumm vor Angst aufrichtete und sie mit weit aufgerissenen Augen in die Schwärze starrte.

Ein leichter Dämmer breitete sich in ihrem Zimmer aus, als die Positronik registrierte, dass die Schlafende erwacht war. Die leise Melodie von Peter Grays Nocturno für Ariane erklang. Sanft umschmeichelte das beruhigende Zirpen und Säuseln exotischer Instrumente ihren Geist, konnte ihr aber den inneren Frieden nicht zurückbringen.

Bre sank zurück und ergab sich dem Albtraum, der noch in grellen Farben vor ihrem inneren Auge loderte. Sie hatte gelernt, dass es kein Entrinnen gab. Sie musste zulassen, dass die Ereignisse qualvoll an die Oberfläche drangen.

Damals auf Sabinn, ihrer Heimatwelt ... Sie war zu den Tieren gegangen, wie sie es so gerne tat. Neun Jahre jung. Die Tiere des Dschungels waren ihre Freunde. Sie verstand ihre Körpersprache, fühlte mit ihnen. Ihren Eltern hatte sie nie davon erzählt. Deren Sprache beherrschte sie nicht so gut; sie lebten ihre Worte nicht.

Sie saß auf einer Lichtung. Schillernd fiel das helle Licht durch die ausladenden Baumkronen, während zwei junge Karujo-Bären sich spielerisch vor ihr balgten. Kleine Fellknäuel, wälzten sie sich im handspannenhohen Gras, unbeachtet von den Larsajan-Kitzen und Merol-Katzen, die sich neben ihr in der feuchten Wärme räkelten.

Etwas fauchte, und das Kitz zu ihrer Rechten zuckte zusammen. Ein Schauder durchlief seinen Leib, dann sackten Kopf und Oberkörper zur Seite weg.

Erneutes Fauchen, viermal, fünfmal, und immer sank ein weiterer Freund zusammen.

Selbst die Karujo-Bären blieben nicht verschont.

Wie flüssige Lava zuckte bei jedem Fauchen der bohrende Schmerz auch durch ihren Leib. Sie spürte die Gedanken des Todes, des Ausgelöschtwerdens, die jähe Erinnerungsflut kurz davor. Sie spürte das Ende ihrer Tierfreunde, als wäre es ihr eigenes Ende.

Dann folgte eisige Taubheit, und die Kälte breitete sich in ihr aus.

Benommen erkannte sie schemenhafte Gestalten, die aus dem umliegenden Dschungel kamen und sich mit angelegten Waffen näherten. Sie sicherten nach allen Seiten, scheinbar ohne auf sie zu achten. Ein Kind! Was konnte ihnen ein Kind schon anhaben?

Und es stimmte. Sie war ein Kind. Ein Kind, das hilflos mit ansehen musste, wie die Gestalten die erlegten Tiere häuteten, ihnen die Tatzen abnahmen und die Zähne herausbrachen, ganze Schädel in Säcken verstauten.

Zurück blieben blutige, verstümmelte Kadaver.

Wilddiebe!, dachte sie, zu keiner Bewegung fähig.

Gelegentlich warfen sie Blicke zu ihr hin, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht einmischte, dass sie ihren grässlichen Taten Absolution erteilte, indem sie reglos zusah.

War es der Schock? War es das Entsetzen? Sie fühlte sich wie ausgebrannt.

Und so überlebte sie. Ein einziger Ruf, ein Wink hätte vermutlich bedeutet, dass sie den Wilddieben lästig gefallen wäre. Dann hätten sie auch die kleine Bre erschossen.

Aber das begriff sie erst Jahre später, als die Wilddiebe, dreister geworden, das Zoologische Foschungsinstitut überfielen, in dem ihre Mutter und ihr Vater arbeiteten. Sie metzelten nicht nur die Tiere in den Gehegen nieder, sie töteten auch ihre Eltern.

Wie ich euch hasse!, hatte es in ihr geschrien.

Sie nahmen ihr ausgerechnet jene Personen, deren Sprache sie noch lernen wollte. So dringend hatte sie sich bemüht, endlich Zugang zu ihren Eltern zu finden, sie ein ums andere Mal verflucht, wenn es ihr nicht gelang - wenn sie ihnen Wärme und Zuneigung entgegenbrachte und wieder nur Unverständnis erntete.

So oft hatte sie ihren Eltern deshalb den Tod gewünscht.

Nun waren sie tot, und sie hatte überlebt - zum zweiten Mal.

Bre spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Aber es waren keine Tränen der Verzweiflung oder Reue. Es waren Tränen der Dankbarkeit, dass sie nicht allein war. Dass jemand kam und sie in seine starken Arme nahm, trotz ihrer finsteren Gedanken.

Noch heute konnte sie dieses Gefühl der Geborgenheit in sich wachrufen, das sich wie ein Mantel um sie gelegt hatte, als der erste Schock der mörderischen Taten wich.

Ein leises Raunen war an ihr Ohr gedrungen, das sie dem Wind zuschrieb, der die Bäume umfächelte. Die Umrisse eines Gesichts waren vor ihr erschienen, das sie den Magaroh-Pollen zuschrieb, die im gleißenden Sonnenschein ihren Tanz vollführten.

Jetzt wusste sie es besser.

Es waren flüchtige Blicke ihres Gottes gewesen, erste Annäherungen, bei denen er noch sein Antlitz verhüllte, um ihren Glauben auf die Probe zu stellen.

Und jetzt konnte sie ihm seine Liebe vergelten.
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Myles Kantor blickte auf und sah im Spiegel der Hygienezelle seinen linken Oberarm und die handtellergroße Tätowierung darauf. Er spürte, wie das Mal in Form einer Spiralgalaxis, das ihm einst von ES geschenkt worden war, von einer unbekannten Energie förmlich aufgeladen wurde. „Das gefällt mir nicht, ganz und gar nicht", flüsterte er, als gelte es, ein Geheimnis vor sich selbst zu verbergen.

Und vielleicht war es auch beinahe so: Vielleicht wollte er es sich nicht eingestehen, dass etwas mit ihm geschah.

Jahrelang hatte sich die Tätowierung nicht mehr gemeldet. Hin und wieder hatte er einen Juckreiz verspürt, nicht mehr. Er hatte ihn auf fünfdimensionale Strahlung zurückgeführt, der er wiederholt sehr nahe gekommen war. Zu wenig geschützt, hatte er vermutet.

Aber so stark wie jetzt hatte die Tätowierung nicht mehr reagiert, seit sie mit der SOL nach METANU vorgestoßen waren. Zwanzig Jahre war das inzwischen her. Damals, bei der Explosion von STASIS-01, kurz bevor sie erfuhren, dass eine tote Superintelligenz den Kern des „gefälschten" Kosmonukleotids bildete ...

Ob es mit Sol zusammenhängt?, überlegte er. Das heimatliche Gestirn strahlte im ultrahochfrequenten Bereich wie ein Christbaum, als habe es sich in eine Art Leuchtfeuer verwandelt. Über die Ursache wussten sie noch nichts, obwohl sein Team mit Hochdruck das Strahlungsspektrum untersuchte, das von Sol abgegeben wurde.

Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Spekulationen. Er wurde gebraucht.

Kantor verließ die Hygienezelle und kleidete sich an. Seit Tagen war er ununterbrochen auf den Beinen gewesen und hatte sich nur diese eine kurze Auszeit genommen. Als Aktivatorträger benötigte er eigentlich keine Ruhepause, aber es hatte ihn nach einer Dusche und frischer Kleidung verlangt.

Als seine Tätowierung zu pulsieren begonnen hatte ...

Wenn wirklich ultrahochfrequente Strahlung eine Rotte spielt, dann vielleicht sechsdimensionale?Er strich sich mit der Rechten die widerspenstige, dunkelblonde Locke aus der Stirn, dann machte er sich auf den Weg in die Zentrale. Aber bisher haben wir nur rechnerische Hinweise finden können.

Was sechsdimensionale Frequenzen anging, steckte die terranische Wissenschaft noch in den Kinderschuhen.

Allerdings wusste Myles beispielsweise aus der Entstehungsgeschichte von ES, dass das Solsystem von der Superintelligenz als „sechsdimensionales Juwel" bezeichnet worden war ... Auch von der jungen Superintelligenz SEELENQUELL hatte man gewusst, dass es ihr unter anderem um diesen Aspekt des Solsystems gegangen war.

Nicht auszuschließen, dass es hier eine Querverbindung gibt!

Er sah die einzige Chance, die Hintergründe aufzudecken, in den Auswertungen der Hyperinpotronik NATHAN, des größten Rechners der Menschheit. Die aktuell ermittelten Daten wurden ständig weitergeleitet, aber bisher hatten sich keinerlei Fortschritte ergeben. Dabei besaßen sie mit der „Ultra-Giraffe" zumindest ein Ortergerät, das in der Lage war, ultrahohe Frequenzbereiche des hyperenergetischen Spektrums anzumessen. Benannt war dieses neueste technologische Wunder nach jener irdischen Tierart, die in ihrer Ökosphäre besonders hohe Bereiche der Futterbäume erreichen konnte ... „Myles, Remington hier! Antworte!"

Er verzog das Gesicht und wäre fast gestolpert, als er das Laufband verließ. Remington! Der Mann könnte wenigstens versuchen, höflich zu sein. Viele Wissenschaftler legten generell wenig Wert auf Umgangsformen, sondern bevorzugten eine direkte, klare Sprache, wenn diese auch für Uneingeweihte kaum verständlich war.

Aber Hassan Remington stach in zweierlei Hinsicht heraus: Zum einen konnte er in sprachlicher Hinsicht zu den Minimalsten gezählt werden, zum anderen war er einer der „jungen Wilden", die vor allem deswegen mit Traditionen brachen, weil es sie gab und weil sie selbst sich davon abheben wollten. Glücklicherweise machte er aus dem gleichen Grund auch die Retrowelle des Siezens nicht mit, der -hoffentlich kurze Zeit - ein Teil der Terraner frönte. „Was gibt's, Hassan?", sprach Kantor in das Akustikfeld, das sich vor ihm aufgebaut hatte. „Wenn du irgendwelche Neuigkeiten hast... Ich bin unterwegs zu dir. In wenigen Minuten kannst du es mir persönlich sagen."

Der Physiker störte sich nicht an dieser indirekten Zurechtweisung. „Wir haben neue Auswertungen vorliegen. Du wirst staunen!"

„Haben die Rechnerspezialisten auf Luna ..."

Er hörte ein Schnauben. „Ganz sicher nicht. Du glaubst doch nicht etwa, dass sie ernsthafte Fortschritte zu unseren Forschungsarbeiten beitragen werden?"

„Wir sehen uns im Volcan."

Kantor hätte seine Kollegen auf Luna nicht in Bausch und Bogen abgetan, schließlich waren sie Spezialisten auf ihrem Gebiet. Aber in einer Hinsicht hatte Remington Recht: Seit der Rückrüstung des lunaren Rechengehirns schienen sie sich Illusionen über die Kapazitäten zu machen, die NATHAN noch zur Verfügung standen - gemessen an seinen früheren Leistungen als Syntronik.

Vor Kantor glitt das Zentraleschott zur Seite, hinter dem die „Koordinierungszentrale zur Erforschung des Hyperphysikalischen Widerstands" lag. Wie alle anderen auf Merkur zog auch er die Bezeichnung „Volcan-Center" oder kurz „Volcan" vor.

Er drehte den Kopf und schaute sich um. Wie immer, wenn er die Zentrale betrat, saugte sich sein Blick für einen Moment an der Aussicht fest, die die gewaltigen Panoramafenster boten: Drei Viertel der Wandung wurden davon in Anspruch genommen, entsprechend kolossal war der Blick. In solchen Augenblicken wusste Myles, dass er trotz der vielen bestandenen Abenteuer und seiner relativen Unsterblichkeit noch immer ein Mensch war, ein Geschöpf des Universums, das sich den Sinn für das Staunen und für Wunder bewahrt hatte. Über der karstigen Oberfläche des Merkur funkelten die Sterne wie Stecknadelköpfe.

Deutlich zeichneten sich die Umrisse mehrerer Kuppelbauten ab. Es gab zehn von je 1000 Metern Basisdurchmesser und 300 Metern Höhe - subplanetarisch umfasste der Forschungskomplex noch weitere zwanzig Hauptetagen, die sich über eine Fläche von fast fünfzig Quadratkilometern erstreckten. Das Gros der Anlagen bestand aus Hyperenergie-Beschleunigern, Wandlern, Projektoren und mehreren Kraftfeld-Generatoren.

Es gab sogar einen eigenen Raumhafen, der stolze zehn Kilometer durchmaß, aber von seinem Standort aus nicht einzusehen war. Bis zu 20.000 Personen arbeiteten im Schnitt in Volcan, manche nur kurz, manche an längeren Projekten, und eine dieser Personen - ein hagerer Mann mit gepflegtem Dreitagebart -wandte jetzt den Kopf zum Zentraleschott. „Du wirst es nicht glauben, Chef!" Hassan Remington stieß sich von dem Pult mit dem Spektrometer ab, das die multidimensionale Strahlung Sols in ihre Frequenzen zerlegte. Er griff nach einem Stapel Folien, der neben ihm gelegen hatte, und fuchtelte damit herum, während er mit ausgreifenden Schritten auf Kantor zuging. „Vergiss die Rechnerspezialisten! Was wir herausgefunden haben, sprengt jeden Rahmen!"

Der Chefwissenschaftler musste lächeln. Solche großspurigen Aussagen hatte er sich schon lange abgewöhnt. In einem Leben, das potenziell ewig währte ... „Hier! Und da!" Hassan hielt ihm den aufgefächerten Folienstapel hin. „Die hier", er zupfte eine Folie ein bisschen heraus und stocherte dann mit dem linken Zeigefinger darauf ein, „enthält eine Auswertung der Strahlung unserer Sonne, samt Peaks und Mittelwert und allem Drum und Dran. Und die hier ...", er zog eine andere Folie heraus und hielt sie Kantor so dicht vors Gesicht, dass er nichts darauf erkennen konnte,„... ist die andere! Dreimal darfst du raten, was dort steht!"

Myles Kantor schob die Hand zur Seite und blickte Remington stählern an. „Nicht... so ... dicht."

Der kahlköpfige Physiker hob indigniert eine der buschigen Augenbrauen. „Wie?"

Myles seufzte. „Ich nehme an, du wirst es mir gleich sagen?"

Remington nickte energisch. „Du kommst sowieso nicht drauf. Die Strahlung ..." Er machte eine bedeutungsschwere Pause, wobei er den Chefwissenschaftler triumphierend musterte, als genösse er die Situation. „... die Strahlung steht im Zusammenhang mit der SOL!"

„Ja, natürlich", meinte Kantor etwas zerstreut. „Unsere Sonne heißt schließlich Sol..."

Remington verdrehte die Augen. „Hör doch zu! Die SOL! Nicht Sol! Ich rede von dem Fernraumschiff! Von eben jener SOL, die nach Hangay geflogen ist!"

Erst jetzt merkte Kantor, wie sehr er dieses Thema verdrängt hatte.

Er war selbst mehrere Jahrzehnte an Bord der SOL gewesen, hatte so ferne Galaxien wie Segafrendo, Dommrath und Wassermal besucht, war mit ihr im Ersten Thoregon gewesen, mit einem Kosmokraten an Bord, und dann wieder vom Mahlstrom der Sterne zurück in die heimatliche Milchstraße geflogen. Vor sechseinhalb Jahren waren sie schließlich zurückgekehrt, und man hatte die SOL im Luna-Orbit gründlich überholt und mit redundanter Nottechnik ausgerüstet.

Im Gegenzug flössen die auf der Reise gewonnenen Erkenntnisse hinsichtlich Hypertakt-Triebwerke, Permanentzapfer und Aura-Zange in den terranischen Technik-Pool ein, und Myles Kantor nahm wieder seinen Platz unter den wissenschaftlichen Koryphäen der LFT ein. Seitdem zeichneten sich gewaltige Innovationen ab, aber die Erhöhung des Hyperphysikalischen Widerstands hatte dem ein Ende gesetzt. Alles, was mit Hypertechnik zu tun hatte, stand derzeit in Frage. So viel vergeudete Zeit ... selbst für einen Unsterblichen.

Vielleicht hätte ich stattdessen doch an Bord bleiben und den nächsten Flug der SOL mitmachen sollen ...

Während die SOL überholt wurde, war man 1325 NGZ darin übereingekommen, dass sie wieder auf große Fahrt gehen sollte. Kein anderes Schiff und dessen Besatzung waren derart prädestiniert dafür zu erforschen, wie es um die potenzielle Negasphäre stand, deren Entstehung von den Pangalaktischen Statistikern in Hangay angekündigt worden war. Anfang September letzten Jahres hatte es zurückkehren sollen.

Vier Monate später warteten sie noch immer auf ein Lebenszeichen. Doch in den Wirren des Hyperimpedanz-Schocks war das Thema beinahe automatisch ins Hintertreffen geraten - obwohl eine Negasphäre in direkter Nachbarschaft der Milchstraße sehr viel tödlicher sein würde als das Ansteigen des Hyperphysikalischen Widerstands. Und obwohl so viele Freunde und wichtige Helfer an Bord der SOL waren, unter ihnen Ronald Tekener, Dao-Lin-H'ay, Benjameen da Jacinta und Tess Qumisha und der weiße Haluter Blo Rakane, der vor Kantor Volcan geleitet hatte.

Wie es meinen Freunden wohl geht?, fragte sich Kantor, und im gleichen Augenblick ging ihm auf, was Hassan Remington gerade gesagt hatte. „Unmöglich! Zwischen der SOL und der Strahlung unserer Sonne kann doch kein Zusammenhang bestehen!"

Remington wedelte mit der Folie, bis Kantor sie ihm entnervt entriss. Er warf einen Blick darauf und sah Remington erstaunt an. „Zwei Graphen mit fast identischen Peaks? Was wird hier miteinander verglichen?"

Der UHF-Physiker verschränkte grinsend die Arme. „Eigentlich geht es weniger um das Raumschiff als um Material, das wir von ihm übernommen haben. Du kennst ja wohl die Daten, die von der SOL aus dem Ersten Thoregon mitgebracht wurden."

Kantor nickte. Sehr witzig. Ich habe sie schließlich selbst zusammengetragen und übermittelt... „Bekannt."

„Darunter auch Erkenntnisse über die Superintelligenz KABBA!"

Wieder nickte Kantor. Noch heute lief ihm ein Schauer über den Rücken, wenn er daran dachte, dass die Leiche einer Superintelligenz den Kern von METANU gebildet hatte. Mit Hilfe des Ortungsinstruments der Aura-Zange hatte er damals zahlreiche Daten gesammelt, einiges auch von den Algorrian erfahren, und trotz aller Daten und wissenschaftlichen Faszination konnte sich sein Verstand nicht von den Assoziationen des Gefühls lösen, die in diesem Umstand einen Missbrauch, eine Schändung sehen wollten.

Ganz anders als beispielsweise im Falle PULCIAS: PULCIA war ebenfalls eine Superintelligenz gewesen, die verstorben war. Ihre Leiche war zum spirituellen Zentrum der Ritter von Dommrath geworden. Dort war fast so etwas wie Ehrung und Anbetung gegeben, und instinktiv wusste Myles, dass es im Sinne der Superintelligenz gewesen wäre. Doch das, was THOREGON mit der toten KABBA angestellt hatte, schien ihm wie ein Frevel an der Schöpfung selbst. Bis heute brachte er keinen Funken Mitgefühl für THOREGON auf, der für all das verantwortlich gewesen und samt seiner Schöpfung durch die Macht des Kosmokraten Hismoom hingerichtet worden war. „Und du hast nun diese Daten mit jenen verglichen, die von der Ultra-Giraffe hereinkommen?"

„Sowohl mit unseren Messungen als auch mit denen der RICHARD BURTON", antwortete Remington. „Ein Routinevorgang, standardisiert, aber sehr rechenaufwändig und deshalb noch lange nicht abgeschlossen."

Kein Wunder!, durchfuhr es Myles Kantor. Seit der Erhöhung der Hyperimpedanz herrscht überall in der Galaxis das Chaos, auch im Solsystem. NATHANS Rechenleistung wird eigentlich dringend anderweitig benötigt! „Trotzdem, diese auffällige Übereinstimmung spricht Bände", fuhr Hassan Remington fort und reichte ihm die anderen Folien. „KABBAS Leiche und die Ausstrahlungen von Sol weisen regelmäßige Peaks auf, die identisch - oder einander zumindest verdammt ähnlich -sind. Ich gebe zu, die Werte im sechsdimensionalen Bereich konnten lediglich rechnerisch ermittelt werden, aber die unabhängig voneinander erfassten Peaks lassen keinen Zweifel zu. Sie besitzen charakteristische Ausprägungen, die sie nahezu austauschbar machen!"

Myles Kantor betrachtete die Folien und Graphen nacheinander. Es war beinahe schon zu deutlich erkennbar.

Kann das tatsächlich wahr sein?, überlegte er. Befindet sich auch in Sol eine tote Superintelligenz? Und falls ja: Was bedeutet das für uns?

Er schüttelte diesen absurden Gedanken ab, mehr reflexhaft als aufgrund logischer Überlegungen. Auch wenn die Messergebnisse diesbezüglich wenig Zweifel zuließen: Er musste einen anderen Ansatz finden, einen, der angenehmer war. Die Hyperimpedanz. Bitte lass es die Hyperimpedanz sein!, bat er schweigend. „Hast du auch alle Perspektiven einzunehmen versucht? Lass uns noch einmal ganz von vorn anfangen", sagte Kantor. „Wir wissen nicht, was die sechsdimensionale Strahlung der Sonne bewirkt. Aber wir wissen, dass sie im Falle METANUS von KABBA ausging."

„Und KABBA war eine Superintelligenz", sagte Remington. Er klang leicht gereizt. Myles überging den Einwurf. „Wir wissen weiterhin, dass die Dichte an Superintelligenzen im Universum über viele Millionen Jahre hinweg zu hoch geworden sein soll. Deshalb kann eine große Anzahl von ihnen wohl nicht zu Materiesenken oder Materiequellen werden. Durchaus möglich, dass KABBA dieser Entwicklung zum Opfer fiel ..."

„Du meinst, KABBAS Evolution wurde gestoppt?"

Kantor strich sich nachdenklich übers Kinn. „Die Reaktion der Hohen Mächte des Kosmos bestand in einer Art Absenkung des sechsdimensionalen Raumgefüges. Könnte doch sein, dass Superintelligenzen davon schon viel länger betroffen sind als wir. Dass sie für ihre Evolution gerade dieses Medium benötigen. So wie das INSHARAM."

„Aber wieso hat KABBA dann sechsdimensionale Strahlung emittiert?"

„Weil es ... Verflixt! Ich habe nicht die leiseste Ahnung. Wir wissen nicht einmal, ob KABBA eines natürlichen Todes starb oder auf ... andere Weise in den Zyklus von Werden und Vergehen zurückfiel."

Remington schüttelte fassungslos den Kopf. Sein hohlwangiges Gesicht hatte Ähnlichkeit mit ei em nGeierschädel. „Erde an Kantor - bitte melden. Spekulieren bringt nichts."

Kantor blickte auf. „Nicht so hastig. Wenn erst die Erhöhung der Hyperimpedanz dieses Potenzial aktiviert hat ...?"

„Sollte die Erhöhung nicht das Ziel haben, weniger Superintelligenzen und vergleichbare Wesenheiten zuzulassen? Wie passt das zu deiner Hypothese?"

„Entweder gar nicht - oder perfekt: Wieso es nur einzelne Superintelligenzen trifft, darüber können wir nichts sagen. Aber durch die Emission sechsdimensionaler Strahlung gab KABBA womöglich seine Vitalenergie ab, die nun anderweitig verwendet werden konnte, und KABBA ging dabei zugrunde, bis sie nicht mehr war als ein Sender und Spender dieser Strahlung. Genau so, wie THOREGON sie auch benutzt hat. Wenn nun also KABBAS Tod von den Hohen Mächten geplant war, kann sich das überall wiederholen: Zum einen schaffen sich die Hohen Mächte dadurch eine überzählige Superintelligenz vom Hals, zum anderen bekommen sie dadurch sogar Kapazitäten frei, mit denen sie das Leben effektiver und in ihrem Sinn manipulieren können."

Remington wurde blass. „Myles! Mein Gott... Du meinst also, KABBAS Energie wurde für andere Zwecke abgezogen. Sie wurde praktisch ausgehungert."

„Und auch aus unserer Sonne wird Energie abgezogen ..."

Der UHF-Physiker blickte Myles Kantor verdutzt an.

Kantor kam um die Schlussfolgerung nicht mehr herum. „Die Peaks deuten darauf hin, dass sich im Inneren der Sonne etwas befindet, was der Leichenmasse KABBAS ähnelt, nicht wahr? Und was schließen wir aus dieser Übereinstimmung?"

Hassan Remington sah sich nervös um, aber keiner der anderen, die sich in der Zentrale befanden, würdigte die beiden auch nur eines Blickes. Alle schienen genug damit zu tun zu haben, die technischen Abläufe im Volcan zu überwachen. „Dass sich vor langer Zeit eine Superintelligenz zum Sterben in unsere heimatliche Sonne zurückgezogen hat", flüsterte der UHF-Physiker. „Oder dorthin gebracht wurde."

Kantor blickte ihn an und nickte. „Wie auch immer sie in die Sonne gelangt sein mag - es war lange vor der Entstehung von ES, schließlich wurde ES seinerzeit ja von der sechsdimensionalen Strahlung angelockt."

Der Mann mit dem gepflegten Dreitagebart schüttelte den Kopf. „Das kann nicht sein! Wir reden hier von Jahrmillionen. Du willst mir doch wohl nicht weismachen, dass während der ganzen Geschichte der Menschheit die Leiche einer ... einer Superintelligenz ... in der Sonne ..."

Kantors Miene wurde ernst. Er fuhr sich über den linken Oberarm.

Warum jetzt?, dachte er. Warum fängt ausgerechnet jetzt meine Tätowierung wieder zu jucken an? Sie pulsiert!

Ist es eine Reaktion auf hyperphysikalische Gegebenheiten und mentale Vorstellungen meiner Psyche? „Ich halte es für sehr wahrscheinlich", sagte Kantor laut."

„Dann ... entwickelte ES sich durch den Konsum einer anderen Superintelligenz ...? Durch einen ... Leichenschmaus?"

„Dramatisiere das jetzt nicht. Wir können es mittlerweile nicht mehr ausschließen." Myles Kantor blickte ihn offen an. „Freilich ist das so ungewöhnlich auch wieder nicht - auch ESTARTU war ja an ES' Entstehung beteiligt.

Letztlich mit positiven Folgen für beide Superintelligenzen. Und für die gesamte Milchstraße sowie die Estartu-Galaxien. Ausschließen können wir lediglich, zumindest nach unserem jetzigen Wissensstand, dass ES für den Tod dieser ... anderen verantwortlich gewesen ist."

„Das macht es nicht besser", hauchte Remington. „In unserer Sonne ..."
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Bre wälzte sich von einer Seite auf die andere. Schweiß lief ihr von der Stirn, und ihre Stimmbänder vibrierten bei dem Versuch, einen Schrei auszustoßen, der nicht kommen wollte. Bloß ein Gurgeln entrang sich ihr.

Alles zog noch einmal an ihr vorüber, ihr ganzes Leben ... der Überfall der Wilddiebe, der Tod ihrer Eltern, ihre Jugend auf Sabinn bei der Tierärztin Roan Miller, die sich so sehr für die Erhaltung existenzbedrohter Tiere eingesetzt hatte. Sie hatte der Fünfzehnjährigen beigebracht, wie man vorgegebene Strukturen nutzen konnte, um doch noch zu seinem Recht zu kommen. Durch Petitionen und medienwirksame Auftritte hatte sie erreicht, dass Wilderei unter härteste Strafe gestellt wurde und die organisierten Jagdgesellschaften aus der ganzen Milchstraße strenge Auflagen erhielten.

Roan war es auch gewesen, die erkannte, welche Talente in ihr schlummerten, und sie zwei Jahre später zum Studium der Kosmopsychologie nach Terra schickte. „Roan!", stöhnte Bre auf und riss den Kopf mit den verschwitzten Haaren herum.

Ihr wurde kaum bewusst, dass ihr Leben an ihrem geistigen Auge vorbeizog. Sie war wie im Delirium, herbeigeführt durch unbekannte Einflüsse, die sie ganz erfüllten und keinen Platz mehr für andere Gedanken ließen.

Der Husslar ... Wie wichtig er ihr gewesen war, wurde ihr jetzt erst bewusst.

Sie war nach dem Abschluss des Studiums zurückgekehrt und hatte wieder eine Weile in der Zoologischen Forschungsstation gelebt, wo sie sich mit dem jungen Tier anfreundete. Es hatte Vertrauen zu ihr gefasst und war nicht mehr von ihrer Seite gewichen.

Der Husslar war ebenso verwaist gewesen wie sie. Und sie war eine Tiersprecherin.

Jafko hatte sie ihn genannt und ihn sogar mitgenommen, als sie ihre erste Stellung antrat. In den Diensten der LFT, dem Arkoniden Atlan persönlich unterstellt. Jafko legte gegenüber dem Arkoniden eine zuvor nicht gekannte Aggressivität an den Tag. Der Husslar war offen eifersüchtig gewesen.

Ihr war nichts anderes übrig geblieben, als ihn nach Sabinn zurückzubringen.

Dabei war Jafko ihr so wichtig gewesen. An ihm hatte sie ihr Versagen wieder gutmachen wollen. So viele Tiere waren durch ihre Tatenlosigkeit gestorben, später sogar ihre Eltern. Der Husslar war für sie eine ständige Ermahnung an die Verfehlungen in ihrer Heimat...

Sie hatte ihn fortgeschickt, als wolle sie alles vergessen.

Und das war auch noch unnötig gewesen, denn Atlan und sie wurden nie mehr als Freunde, und in den nächsten Jahren verschrieb Bre sich ganz dem Kampf für die Menschheit... der seinen Höhepunkt erlebte, als sie sich an der Ausschaltung Goeddas beteiligte!

Da war sie begeistert gewesen! Sie glaubte ihren Weg gefunden zu haben. Wie heftig war anschließend der Fall gekommen: Fünfzehn Jahre nach ihrem größten Erfolg steuerte sie in eine berufliche Katastrophe ...

O Gon!, schrie es in ihr.

Sie hatte nicht erkannt, dass das Zentralplasma der Hundertsonnenwelt durch den geheimnisvollen SEELENQUELL übernommen worden war, sodass von der negativen Superintelligenz beeinflusste Posbiraumer ins Solsystem gelangten, was praktisch zur Eroberung Terras durch SEELENQUELLS Truppen führte.

Ihre Hand zuckte zur Stirn. Es war ihr bloß ein geringer Trost gewesen, dass sie später dabei sein durfte, als das Zentralplasma wieder befreit wurde.

Ich habe so viel öfter versagt als gesiegt.

Sie fuhr schweißglänzend hoch und sank ermattet auf die Pneumomatratze zurück. Noch immer flimmerten Schlaglichter aus ihrem Leben durch ihre Gedanken, schneller und schneller, sich wiederholend, sich verstärkend, Dunkelheit, Licht, Dunkelheit... ihre Zeit im diplomatischen Dienst der LFT ... im Stab des Liga-Außenministers Julian Tifflor ... ihre Ernennung zur Staatssekretärin ... die Akten, die sich in ihrem Büro bei der xenopsychologischen Beratungsstelle türmten ...

Die Bilder in ihrem Kopf kamen nun langsamer. Sie hatte einige Jahre der Ruhe gehabt, in denen ihr Selbstvertrauen allmählich wieder gewachsen war. Sie hatte das damals mit innerer Reife verwechselt, doch es war Hybris gewesen, denn sie scheiterte erneut.

Sie hatte herausgefunden, dass der Konquestor Trah Rogue auf dem Merkur Spionage betrieb, aber nicht verhindern können, dass seine Agentin Ava Kattum sich umbrachte. Sie setzte Gift frei, das in einen ihrer Zähne implantiert war; und auf die gleiche Weise starben noch drei weitere Menschen - und sie selbst wäre beinahe ebenfalls gestorben. Versagt, versagt, versagt!, hämmerte die Botschaft der Bilder auf sie ein.

Ava Kattum stand ihr für einen Lidschlag wieder ganz deutlich vor Augen: Sie war die Leiterin des Psychologenteams auf dem Merkur gewesen, eine Person mit der gleichen Ausbildung wie sie selbst - und ehe sich der Schmerz, den sie beim Anblick der Frau empfand, noch recht entfalten konnte, stiegen wieder lodernd die Bilder ihrer anderen Fehler empor, schärfer und brennender noch als zuvor, vor allem die Invasion des Sonnensystems.

Ihr Geist wanderte weiter ... zur Gefangennahme des Rudimentsoldaten Minster Nai Fukati. Sie hatte sich gründlich mit diesem Wesen beschäftigt. Durch Visionen, die sie als Realität wahrnahm, erlebte sie das ganze Ausmaß seines inneren Widerspruchs.

Die Kräfte Tradoms und der Milchstraße, glaubte sie, schlössen am Sternenfenster Frieden, so dass ihr sehnsüchtigstes Ziel zum Greifen nahe erschien - Frieden, gleich in welcher Form. Aber dann hätte ihr Husslar Jafko sie beinahe zerfleischt, und ihre Heimatwelt Sabinn wurde vernichtet, auf der Roan Miller lebte ... ihre geliebte Roan! Zwei Antis mussten eingreifen, sonst hätte sie diese Eingebungen des Rudimentsoldaten nicht überlebt. „Mein Leben ...", seufzte sie und bog ihren Rücken durch, krallte ihre Finger in die Pneumomatratze. „Verschone mich damit, nein!"

So vieles war schief gelaufen. Sie hatte den falschen Weg eingeschlagen, und das einzige lichte Bild in den düsteren Visionen war ihr Sohn, der ihre Liebe zu den Tieren geerbt hatte ... der ... der sie verraten hatte ... wollte ... würde ... So, wie sein Vater von ihr gegangen war... so wie ihre Seelenfreundin Mondra Diamond ... auch meine Schuld! Sie wusste besser als jedes andere Wesen, dass Liebe viel zu leicht zerbrach! Die Liebe, wie sie sie vorher gekannt hatte. Vor ihm. Gon-Orbhon war anders, Gon-Orbhon, der Herzensgute, sie sanft Umschmiegende, der Tröster in tiefster Not und Verzweiflung - der Wärmende ...

Die Liebe der anderen musste erzwungen sein!

Und dann, langsam, wie in Zeitlupe, die letzten Bilder: Carlosch Imberlock, der Visionär, der Prophet, der Verkünder, der Lehrer und Weise. Die geschlossenen Augen von Gon-Orbhon. Der See. Der Schwertknauf. Die Klinge ... und dann Dunkelheit.

Bre Tsinga schlug die Augen auf und starrte wild um sich, als suche sie nun die Bilder, die sie gerade noch hatte verscheuchen wollen.

Ich vertraue dir, Imberlock. Ich vertraue dir, Gon-Orbhon. Die Liebe ist ein viel zu kostbares Gut, um auf sie zu verzichten. Sie will erzwungen sein!

Myles Kantor blickte aus dem Fenster von Julian Tifflors Büro. Am Horizont sah er den mächtigen Sichelwall, der den Terrania Space Port umgab, auf dem er vor einer Stunde gelandet war. Ungefähr auf halber Höhe befand sich die Dolan-Gedenkstätte, eine Hohlkugel von zehn Metern Durchmesser mit Ausbuchtungen an der Oberfläche, die auf einer zwanzig Meter hohen Säule aus kristalliner Struktur thronte.

Der Flug mit dem Gleiter zur Residenz hatte ungewohnt lange gedauert. Er wusste nicht, wie oft er sich schon gewünscht hatte, das Transmitter-Verkehrsnetz wäre noch in Betrieb.

Bestimmt nur eine Frage der Zeit, dachte er, um sich zu beruhigen. Wir schaffen das. „Und du bist dir ganz sicher?", erkundigte sich Tifflor, der hinter seinem Schreibtisch in einem Sessel saß. „Die Messungen eurer Ultra-Giraffe lassen keinen Zweifel zu?"

„Sie sind identisch mit den Messungen der RICHARD BURTON."

„Dann müssen wir also davon ausgehen, dass sich im Inneren der Sonne eine unbekannte Superintelligenz befindet", sagte Homer G. Adams. Der Residenz-Koordinator war ein kleiner Mann mit schütterem Blondhaar und blassgrauen Augen. Niemand hätte in ihm den ältesten Menschen Terras vermutet. Dank des Aktivatorchips sah man ihm seine 3000 Jahre wirklich nicht an.

Adams stieß sich von dem Türrahmen ab, an den er sich gelehnt hatte, und ging zu Kantor. „Eine verstorbene Superintelligenz, um präzise zu sein, richtig?"

„Anscheinend", seufzte Kantor. „Ich frage mich, ob sie uns tatsächlich unbekannt ist."

„Diese Frage ist von sekundärer Bedeutung", antwortete Kantor. „Wir müssen uns einfach mit der Tatsache abfinden, dass es sich um diese Art von Potenzial handelt. Wie auch immer der Name war, solange es noch mehr als nur ein Potenzial war."

Tifflor knetete nachdenklich sein rechtes Ohrläppchen. „Könnte es nicht sein, dass Orren Snaussenid und seine Artgenossen damit in Zusammenhang stehen?"

„Wie kommst du darauf?"

„Diese zwergenhaften Außerirdischen, die im ganzen Sonnensystem aufgetaucht sind, haben keine Erinnerung daran, wer sie sind oder woher sie kommen. Wie ... Hüllen. Vielleicht handelt es sich um Aktionskörper oder etwas Ähnliches, die aus unbekannten Gründen freigesetzt werden?"

„Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt?", fragte Adams.

Tifflor griff nach einem Holowürfel auf seinem Schreibtisch und lehnte sich achselzuckend zurück. „Entschuldigung, ist ja nur eine Spekulation."

„An der durchaus etwas dran sein könnte." Myles Kantor fuhr sich durch das glatte, gescheitelte Haar. „Superintelligenzen können Derartiges leicht erzeugen - so, wie ES früher einmal die Konzepte ausgespien hat."

Julian Tifflor drehte die Ränder des Holowürfels so gegeneinander, dass die zersplitterten Strukturen in seinem Inneren eine klare Gestalt annahmen: das Bild eines Trivid-Stars - einer brünetten Ferronin. „Je länger ich darüber nachdenke ..."

„Könnte durchaus sein", meinte Kantor. „Jedenfalls würde es erklären, warum die Schohaaken das Erscheinungsbild der Algorrian kannten, obwohl es zu deren ursprünglichen Heimat mehrere Millionen Lichtjahre sind", überlegte Tifflor. „Die Algorrian verschwanden schließlich vor mehr als zwanzig Millionen Jahren von der kosmischen Bühne ..."

Adams nickte. „Zu einer Zeit, als ES noch gar nicht existierte!"

„Aber möglicherweise die Superintelligenz in der Sonne", sagte Kantor nachdenklich. „Möglich wäre es."

Tifflor grinste zufrieden und stellte den Holowürfel wieder weg. „Die den Vorteil hat, chronologisch hinzukommen." Er stieß sich vom Schreibtisch ab und stand auf. „Auf jeden Fall will ich mir Klarheit verschaffen.

Die Sache beginnt interessant zu werden!"

„Beginnt?", stöhnte Homer G. Adams. „Mögest du in interessanten Zeiten leben ...! Ich für meinen Teil wäre schon mit weniger Spannung zufrieden."

Tifflor winkte ab. „Du weißt, wie ich es meine. Wir sind hier einem Zusammenhang auf der Spur, der gewaltige Auswirkungen haben kann. Womöglich müssen wir den Kosmokraten sogar am Ende noch dankbar dafür sein.

Ohne die gestiegene Hyperimpedanz ..."

Kantor schürzte die Lippen. „So weit kommt's noch. Was hast du vor?"

„Mich hält hier nichts mehr", sagte der Residenz-Minister für Liga-Außenpolitik. „Auf der Erde kommen wir nicht hinter dieses Geheimnis, Ich werde an Bord der RICHARD BURTON aktiv nach Lösungen suchen. Wer begleitet mich?"

Unruhig wälzte sie sich auf ihrer Pneunomatratze. Sie hatte die Positronik der Kabine angewiesen, einschmeichelnde Melodien zu spielen, aber deren wohltuende Wirkung verpuffte.

Du hast mich gelehrt, was Liebe bedeutet, Gon-Orbhon!, dachte sie. Komm zu mir! Zeige dich mir. Und sieh mich an!

Es war im Grunde kein bewusster Gedanke, eher ein Eindruck im Halbdämmer, zwischen Wachen und Vision - der Vision ihres Gottes, der vor ihr Gestalt annahm.

Sie sah ihn! Und sie sog diesen Anblick in sich auf!

Ein makellos geformter Humanoide, hünenhaft, der über der Oberfläche eines ovalen Sees schwebte, die spiegelglatt war, sich nicht kräuselte. Neben ihm ragten der Knauf und die halbe Klinge eines riesigen Schwertes aus dem Wasser.

Gon-Orbhon, mein Gott!

Ein allmächtiges Wesen, furchtbar, gewaltig, dessen Augen geschlossen waren. Aber wenn er die Augen aufschlug, wusste sie, würden seine Blicke töten und alles auslöschen, was nicht seiner Lehre gehorchte.

Ich bin wach!, dachte sie. Ich sehe meinen Gott, und nichts kann mir diese Erkenntnis nehmen. Das ist mein Lohn und mein Preis.

Sie war sicher, ihn schon lange zu kennen, viel länger, als sie seinen Namen kannte und anbetete. In Wahrheit, da gab es keinen Zweifel, war er stets bei ihr gewesen und hatte sie die Falschheit der Welt erleben lassen, um sich ein eigenes, gerechtes Urteil bilden zu können. Genau das hatte sie getan - und sich für ihn entschieden. Nie hatte sie jemanden so vollständig, so absolut geschaut. Das Bild brannte sich in sie ein, und sie wusste, es würde sie für den Rest ihres Lebens begleiten.

Dabei hätte sie ihn nicht zu beschreiben vermocht. Zu vollkommen, zu allmächtig war er - ein Wert an sich, den Menschengeist nicht einmal in Ansätzen erfassen konnte!

Ewigkeiten schien sie ihn anzusehen.

Irgendwann veränderte sich der Eindruck. Die traumhafte Qualität wich, und die Umrisse ihrer Kabine drangen durch. War es der Schweiß, der in ihren Augen brannte? War es die Unruhe, die sie zu heftigen Bewegungen veranlasste?

Sie bildete sich ein, dass ihre Augen weit geöffnet wären. Das Bild ihres Gottes blieb ihr erhalten, wie eingebrannt.

Sie wusste nicht, was ihr widerfuhr, aber sie glaubte, etwas zu spüren - einen übernatürlichen Hauch! Täuschte sie sich, oder ergriff er den Knauf des Schwertes? Zog er es aus dem Wasser? Sie hätte nicht zu sagen vermocht, ob auch dieser Eindruck Wirklichkeit war ...

Aber etwas - geschah!

Ein unbändiger Hunger erfüllte sie, die Lust auf Zerstörung, als müsse alles weichen, was sich alten Gepflogenheiten verdankte, einer überkommenen Weltordnung.

Dann ging ein Ruck durch sie, und das Bild ihres Gottes schnellte zurück, bis es nur noch ein Punkt am Horizont war und verglomm.

Sie war wach. Und blinzelte.

Die Positronik spielte Peter Grays Wiedersehen auf Gray Harbour.

In ihr loderte etwas, wie sie es bisher nicht erlebt hatte. Eine Flamme, heißer als alles, was sie kannte. Sie loderte an einem Ort, der nicht mehr in ihrem Körper, sondern Bestandteil eines Überraums war - der Allweisheit!

Sie wusste, dass sie nicht mehr die Gleiche wie vor dem Einschlafen war. Sie hatte sich verändert. Sie gehörte nicht mehr zu den Jüngern des Gottes Gon-Orbhon, sondern war jetzt einen Schritt weiter, wie sie es sich ersehnt hatte.

Sie brannte vor Energie.

Energie, die im Stande und willens war, für den wahren Glauben zu töten!
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Noch immer schlaftrunken, schwang Bre sich von der Pneumomatratze. Sie kleidete sich an und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Der Morgen war bereits fortgeschritten. Ihr Blick aus rot umrandeten Augen irrte aus dem Fenster über die Straßen der Stadt. Es war ihr, als sähe sie sie zum ersten Mal.

Nur wenige Gleiter waren unterwegs, die meisten beförderten Lasten. Die Menschen benutzten hingegen vor allem Transportbänder, von denen bis zu fünf mit unterschiedlichen Geschwindigkeiten nebeneinanderher führten. In Scharen strömten sie zu den Schwebebussen und Rohrbahnzügen, die unablässig ihre Strecken abfuhren. So vieles hatte sich verändert.

Aber das größte Symbol der Veränderung, des Niedergangs der alten Strukturen, war die Solare Residenz.

Jahrzehntelang das alles überragende Wahrzeichen am Himmel über der Stadt, kauerte die stählerne Orchidee jetzt im Residenzpark in ihrem Futteral.

So viele Ziele, so viele Möglichkeiten, dachte Bre.

Sie fragte sich, ob sie Mondra Diamond anrufen sollte. Doch die ehemalige Zirkusartistin war ein Teil ihres alten Lebens.

Ihr altes Leben ...

Es interessierte sie nicht mehr. Auch Mondra war als Person nicht mehr wichtig, nur noch in ihrer Funktion: Sie nahm einen hohen Rang ein, war als Staatssekretärin im Stab des Außenministers Julian Tifflor tätig. Eine potenzielle Quelle, die anzuzapfen sich lohnen mochte, wenn da nur nicht dieser Hass gewesen wäre, dieses Verlangen zu zerstören ... „Maximaler Schaden, Zerstörung und Tod", flüsterte sie.

Vielleicht ahnte Mondra etwas. Jedenfalls hatte sie dafür gesorgt, dass der Tempel der Degression durchsucht und Carlosch Imberlock vorübergehend verhaftet wurde. Bre zweifelte nicht daran, dass diese Maßnahmen ihr zu verdanken gewesen waren. Aber sie konnte unmöglich wissen, wie umfassend Bre zu einem neuen Bewusstsein erwacht war, wie entschlossen sie ihre neuen Ziele verfolgte.

Sie war jetzt keine Jüngerin mehr, sondern Gon-Orbhons Kriegerin. Ihre Aufgabe bestand darin, eine Veränderung der Verhältnisse herbeizuführen. Und das ging einzig durch Attentate, die nur dann erfolgreich sein konnten, wenn der Attentäter unverdächtig war.

Er musste den Eindruck erwecken, völlig harmlos zu sein, systemkonform.

Ich sollte mit ihr reden, ihre Zweifel zerstreuen ...

Alles in ihr drängte danach, sofort einen Gleiter zu besteigen und ein Attentat zu verüben, in das Regierungsgebäude zu fliegen oder eines der im Bau befindlichen Kraftwerke in die Luft zu jagen. Je mehr Anhänger des herrschenden Regimes bei einem solchen Anschlag den Tod fanden, desto besser. Und wenn sie selbst dabei das Leben verlören, wen störte es? Hauptsache, die Bilanz fiel positiv aus - zu Gunsten ihrer Seite.

Und auf den Rechtgläubigen wartete immer ein neues Leben ...

Aber sie zögerte. Etwas in ihr, ein Überbleibsel des alten Lebens, wollte ihr einreden, dass sie offenbar zwanghaft handelte. Und das irritierte sie.

So gefestigt war sie noch nicht, dass sie der Stimme einfach hätte Einhalt gebieten können. „Gehöre ich denn nicht zum Heer Gon-Orbhons?", murmelte sie in dem Bemühen, sich Kraft zu verleihen. „Mein Gott hat mich doch berufen."

Ein Summen erklang, und sie zuckte zusammen. So heftig, dass ihre Halsmuskeln schmerzten. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass jemand an der Tür war.

Wer kann das sein?

Unwillkürlich suchte sie nach einem Fluchtweg, bis ihr klar wurde, dass sie nichts zu befürchten hatte. Sie hatte sich in die Vorstellung verrannt, dass die Hüter der alten Ordnung sie bereits als Feindin erkannt hätten. Aber wie sollten sie? „Ja, bitte?", sagte sie mit bebender Stimme.

Neben der Tür flammte ein Monitor auf, der ein vertrautes Gesicht zeigte. Von ihrem Platz am Fenster aus konnte Bre deutlich die Umrisse erkennen, die ebenmäßigen Konturen einer Person, mit der sie hier und jetzt beim besten Willen nicht gerechnet hatte. „Eine alte Freundin begehrt Einlass!", hörte Bre.

Der Schreck jagte Eiswasser durch ihre Adern und vertrieb jede Unsicherheit. Eigentlich war es gut so. Es war gut, dass ihr die Entscheidung aus der Hand genommen wurde. Es war gut, dass sie Farbe bekennen musste - vor sich selber, insgeheim. „Bitte, und dir wird aufgetan", sagte sie und versuchte dabei ein unbefangenes Lächeln. „Komm doch herein, Mondra!"

Die Kabinenautomatik öffnete die Tür ihrer Suite, und eine Frau trat ein, rund zehn Jahre jünger als sie. Ihr Teint war dunkel, ihr ebenfalls dunkles Haar wich farblich nur eine Nuance ab, was den aparten Anflug eines Kontrasts bildete. Es fiel in leichten Wellen auf die Schultern eines türkisfarbenen Overalls mit raffiniertem Dekollete. Die grünen Augen in dem fein geschnittenen Gesicht blitzten heiter.

Freut sie sich wirklich, mich zu sehen?, dachte Bre. Sie muss doch wissen, dass ich nicht mehr auf ihrer Seite stehe. Was bezweckt sie mit diesem Besuch? „Schön, dass du jetzt wieder ansprechbar bist."

Bre legte den Kopf schräg, als sei sie verwundert, und bedeutete der Freundin aus ihrem alten Leben, in einer Sitzgruppe mit Blick aus dem Fenster Platz zu nehmen. Die Staatssekretärin ließ sich in der Mitte des längeren Teils nieder, die Kosmopsychologin über Eck auf dem kürzeren Stück, sodass sie das Sonnenlicht im Rücken hatte. Das Gegenlicht würde ihre Gestalt umrahmen und gleichzeitig ihre Gesichtszüge in kritischen Momenten verbergen helfen. „Sternenlotos?", fragte Bre. Sie wusste, dass das Mondras Lieblingsgetränk war. Es stammte von Florina, dem siebten Planeten der Riesensonne Zepter-8, etwa 10.000 Lichtjahre von Terra entfernt. Bre schmunzelte, als ihr einfiel, dass es seinen Namen einer abhängig machenden Blumenart verdankte, die dort einmal gezüchtet worden war. Schon damals war Florina allerdings auch als beliebter Kurplanet bekannt, ein Ruf, den es noch heute hatte - vornehmlich unter terranischen Pensionären. „Gern", antwortete Mondra, „aber geschüttelt, nicht gerührt."

„Ich bereite ihn dir eigenhändig", lächelte Bre, hinter deren Stirn der Zorn pochte wie eine schwärende Wunde.

Als sie mit dem blutroten Getränk, in dem gelbe Pflanzenfasern schwebten, zurückkehrte, war die Wut nur noch kalt und gedämpft spürbar. Ihr Lächeln wirkte natürlich, als sie Mondra das Glas reichte und sich danach wieder setzte. „Du hast dich doch nicht für mich so herausgeputzt?"

Die Staatssekretärin lachte. Das Sonnenlicht entblößte ihr Gesicht, und Bre erkannte, wie gezwungen Mondras Benehmen war. Aber eigentlich nicht falsch. Sie wollte, dass Bre Teil des alten Lebens bliebe. „Nein, ich weiß ja, dass die beste Bar der Stadt keinen Kleiderzwang kennt. Ich muss allerdings noch zu einem Empfang. Hohe Diplomatie. Die Vorsitzenden von drei terranischen Regionalkonferenzen treffen sich in Happytown mit Wirtschaftsbossen. Der Hyperimpedanz-Schock hat überall Spuren hinterlassen. Die Vorsitzenden suchen Rat für den wirtschaftlichen Neuaufbau."

„Klingt ganz danach, als würden die Geschäfte wieder in Gang kommen. Gut für die Wirtschaft."

Mondra verzog das Gesicht. „Warum klingst du so zynisch?"

„Tu ich das? Verzeih mir." Verdammt. Ich muss mich beherrschen.

Mondra nippte an ihrem Sternenlotos. „Köstlich. Ich habe im Trivid diese feierliche Zeremonie gesehen ... als Carlosch Imberlock die heilige Schrift seiner Sekte an dich überreichte."

„Tatsächlich?", sagte Bre erstaunt. Sie musste sich beherrschen, nicht handgreiflich zu werden. Ihre Hände zitterten, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. „Dann musst du etwas anderes erlebt haben als ich. Ich weiß nichts von einer Sekte."

„Autsch!", machte Mondra, ihr sonnenbeschienenes Gesicht zeigte tatsächlich so etwas wie Zerknirschung. „Jetzt ist es wohl an mir, um Verzeihung zu bitten."

„Wenn du unsere Kirche meinst ... Ja, seit einigen Tagen leben wir nach dem Buch Gon, das unser Verkünder von Gon-Orbhon persönlich empfing." Du wirst nicht hören, dass ich dir Verzeihung gewähre. So wenig wie Gon-Orbhon. Du wirst verlöschen, wenn du nicht erkennst. „Du bist völlig in diese Sache eingetaucht, nicht wahr?"

Bre zuckte nicht mit der Wimper. Es ist ein Spiel. Und ich werde gewinnen. Du weißt nicht, dass du kein Mitspieler, sondern nur eine Spielfigur bist. Sie brachte sogar ihr vertrautes Lächeln zustande, das immer einen Ausdruck leichter Skepsis aufwies. Und dankte dem Gegenlicht, wodurch ihre Augen die innere Kälte nicht verrieten. „Lass uns nicht um den heißen Brei herumreden. Ich bin bewusst zu einer Jüngerin geworden. Nicht nur das, sondern sogar eine seiner vierzehn Adjunkten. Näher kann man seinem Gott wohl kaum kommen."

Sie wusste, dass es nicht ganz der Wahrheit entsprach. Ihre nächtliche Vision hatte ihr eine noch größere Nähe versprochen und sie würde dies auch schaffen. Hätte sie Mondra das mitgeteilt, ihre frühere Freundin hätte es nicht verstanden. Sie hätte nur entsetzt aufgeschrien und sie für wahnsinnig erklärt. Aber Wahnsinn liegt im Auge des Betrachters. „Du bist also gekommen", sagte sie ruhig, „um mit mir über meinen Glauben zu reden?"

„Ich wollte an dich appellieren ..."

„Du meine Güte!" Sie lachte ein wenig künstlich, alles andere würde Mondra eher misstrauisch machen; dumm war die Frau nicht. „Steht es denn so schlimm um mich? Brauchen wir einen Arzt?"

„Noch nicht - hoffe ich. Ich kenne dich, Bre. Besser, als du vielleicht meinst. Ich weiß, wie viel Schmerz in dir verborgen ist, und ich kenne die Verhängnisvolle Wirkung sektiererischer Irrlehren. Nimm es mir nicht übel, aber ich fürchte, du bist - ohne es zu wollen - in eine ganz üble Sache hineingeraten."

„Möchtest du mit mir über Gon-Orbhon reden?", schlug Bre vor.

Mondra blickte sie fest an. „Ich habe mir eure Schrift besorgen lassen und bin sie durchgegangen. Und ich habe zwischen den Zeilen gelesen. Was ich dieser Schrift entnehme, Bre, gefällt mir nicht -ganz und gar nicht. Ich wittere Aufruhr und Umsturz."

„Du legst etwas in das Buch Gon hinein, was dort nicht steht."

„Ich zähle eins und eins zusammen."

Die Kosmopsychologin kämpfte ihre Wut nieder, töten, töten, töten, breitete stattdessen die Arme aus, um Offenheit zu signalisieren. „Du betreibst eine Exegese, die sich einfach nicht mit unserer Auffassung deckt. Gon-Orbhon ist Liebe. Wir wollen die Liebe im Universum verbreiten."

„Was hat man mit dir angestellt, Bre?"

„Deine Anspielung ist fehl am Platz." Sie schaffte es nicht, die Kälte aus ihrer Stimme zu verbannen. Sie verhöhnt dich, Gon-Orbhon. Doch ich darf mich nicht an ihr vergeuden. Mondra ahnte nicht, wie knapp sie dem Tod soeben entronnen war. „Welche Anspielung?"

„Niemand hat mich einer Gehirnwäsche unterzogen!"

Mondra stellte das Glas mit Sternenlotos auf dem Tisch ab und hob abwiegelnd beide Hände. „Das habe ich auch nicht behauptet. Hör zu, wir stehen beide ein wenig unter Stress. Außerdem", sie warf einen raschen Blick auf ihr Armbandchronometer, „muss ich zu diesem Empfang für die Wirtschaftsbosse. Tiff hat mich dazu verdonnert. Was hältst du davon, wenn wir uns später noch einmal treffen. Vielleicht an einem der nächsten Tage?"

Bre hatte sich wieder in der Gewalt. Ihre vollen Lippen umspielte das bekannte Lächeln, doch ihre Worte klangen gönnerhaft. „Dir sei verziehen, Mondra, du weißt es schließlich nicht besser. Ich habe auch noch einiges zu erledigen. Du hörst von mir. In der Zwischenzeit empfehle ich dir eine ungezwungene Lektüre des Buches Gon. Du bist eine so kluge Frau, dass du die Wahrheit darin sicherlich bald selbst erkennen wirst."

Mondra Diamond erhob sich mit einem Gefühl sichtlichen Unbehagens. Kein Wort wurde mehr zwischen ihnen gewechselt, als Bre sie zum Ausgang führte.

Als sich die Tür hinter ihr schloss, hallte das leise Klicken wie ein Donnerschlag in Bres Ohren wider.

Und wie du von mir hören wirst.

Bre lehnte mit dem Rücken an der Tür und musste sich zwingen, ruhig und gleichmäßig zu atmen Mondra war ihre beste Freundin gewesen. Und sie selbst hatte sich immer viel auf ihre Fähigkeit eingebildet, sich in fremde Psyche hineinzuversetzen.

Zwei Garanten, hatte sie gedacht, um jedes Gespräch dieser Art souverän zu meistern.

Aber es war ihr nicht gelungen. Nicht so, wie sie es gewollt hatte. Wie die alte Bre Tsinga es gewollt hatte. Meine Nerven liegen blank. Ich muss etwas tun.

Ein Blick auf ihre Hände bestätigte ihr, wie nervös sie war. Möglichst leise begab sie sich zur Sitzgruppe und nahm den Sternenlotos, den Mondra kaum angerührt hatte, kippte ihn in einem Schluck hinunter. Das Gebräu prickelte anregend in ihrer Kehle.

Es fiel ihr schwer nachzudenken, aber sie wusste noch, woran sie gedacht hatte, bevor Tifflors weiblicher Spitzel bei ihr aufgetaucht war. An maximalen Schaden, Zerstörung und Tod, an Erneuerung durch den Untergang des Althergebrachten!

Bre konnte sich selbst nicht verstehen. Sie war so hart geworden, dass sie sich nicht mehr wieder erkannte. Und doch waren es ihre ureigensten Gedanken, nicht die eines Fremden.

Ich lebe erstmals wahrhaftig meinen Glauben!

Die Kosmopsychologin war sich im Klaren darüber, dass sie zwanghaft handelte. Was allerdings nichts an den Tatsachen änderte: Sie ging den richtigen Weg.

Ich verstehe dich. Ich bin eins mit dir, o Gon-Orbhon. Eins mit deiner Wut. Eins mit deinem Sehnen. Alles, was lebt, wird sterben, und alles, was gedeiht, wird vergehen. Ich verstehe.

Es gab keinen Befehl, keine Anleitung.

Auch keine Freunde, keine Kirche, kein Nachdenken.

Es gab einfach nur den Zorn, der ein Ventil suchte.

Einfach handeln!

Zurück in den Schoß der Kirche konnte sie nicht mehr. Sie war jetzt eine Kriegerin, keine Jüngerin mehr. Tapfer und zu allem entschlossen.

Bre setzte sich auf den Platz, an dem vor ihr Mondra gesessen hatte, und wartete. Die Minuten vergingen. Als sie sicher war, dass die Staatssekretärin den Wohnturm inzwischen verlassen hatte, verließ sie ihre Suite und begab sich aufs Dach.

Sie bestieg den Gleiter, in dem sie gekommen war, und programmierte einen Kurs. Es war einer der wenigen Gleiter, die sich im Besitz der Kirche Gon-Orbhons befanden. Als das Gefährt summend abhob, lehnte sie sich zurück. Doch sie war nicht imstande, sich zu entspannen.

Ich komme. Und ich tue dein Werk.

Der Gleiter würde nun allein den Kurs halten.

Den Kurs auf das nächstgelegene Fusionskraftwerk im Stadtgebiet.

 

5.

 

Kantor lauschte auf das Schiff, als sei es ein Lebewesen. Er hatte den Eindruck, als bewege es sich durch einen zähen Schlamm, der ihnen den größten Teil ihrer Bewegungsenergie raubte. Die Erhöhung des Hyperphysikalischen Widerstands griff auf so vielen Ebenen, dass es fast zum Verzweifeln war. Nichts lief so, wie es zu laufen hatte. Wie es seit Jahrhunderten gelaufen war.

Wissenschaftlich gesehen handelte es sich dabei doch lediglich um eine marginale Veränderung des Hyperkontinuums. Und doch benötigte man für die Erzeugung hyperenergetischer Wirkungen nun drastisch mehr Energie als zuvor -wobei fatalerweise gleichzeitig eine beschleunigte Auslaugung der verwendeten Hyperkristalle zu verzeichnen war. Durch die erhöhte Hyperimpedanz wurde das Material der Raumschiffe stärker belastet. Es gab einen rascheren Zerfall der Kristalle, die praktisch die Grundlage aller Geräte und Aggregate auf Hyperbasis waren, wodurch ihr Wirkungsgrad deutlich reduziert wurde.

Der Technologie-Karren steckte wirklich tief im Dreck, und alle Welten blickten auf die Wissenschaftler, als erwarteten sie, dass nur jemand mit einem Zauberstab zu winken brauchte, um alles wieder bequem zu machen.

Es ist ein Graus, unter diesen Bedingungen zu fliegen, dachte Kantor.

Hinzu kamen die unangenehmen Begleiterscheinungen der Linearetappen. Sie traten auch innerhalb des Solsystems auf, bei vergleichsweise kurzen Strecken. „Achtung - Rücksturz!", meldete der Erste Pilot.

Auf dem Holoschirm veränderte sich die optische Wiedergabe der Librationszone, und Kantor umklammerte den Magnetgurt fester, der über Kreuz vor seinem Oberkörper verlief und ihn gegen die Rückenlehne des Kontursessels presste.

Das rötliche, wirbelnde Grau zerstob in unzählige grelle Farben.

Kantor wartete auf das Aufheulen der Absorber, das Durchschlagen der ersten Andruckwerte, das düstere Auflodern der Schutzschirme - und wurde nicht enttäuscht.

Er schloss für einen Moment die Augen und dachte sich an einen ruhigen Ort. „Hyperortung?", durchdrang die tiefe Stimme von Oberst Ranjif Pragesh seine Konzentration. Er saß auf dem Kommandopodest in seinem Sessel, der ihm direkten Zugriff auf die Informationen aller Stationen gewährte.

Kantor schielte zu Tifflor hinüber, der neben ihm Platz genommen hatte und nicht mit der Wimper zuckte. Man hätte meinen können, es sei für ihn das Natürlichste von der Welt, sich in einem Raumschiff zu befinden, das sich mit Hilfe von Lineartechnik bewegte.

Eigentlich war auch genau das der Fall. Tiff war sogar zu einer Zeit in die terranische Flotte eingetreten, als es die Lineartechnik noch gar nicht gab, kurz bevor er als „Kosmischer Lockvogel" seinen legendären Ruf begründet hatte.

Aber das ist fast dreitausend Jahre her!, durchfuhr es Kantor.

Er atmete tief durch und lauschte der Meldung des Chefingenieurs z.b.V. Rudigan Khopp. „... lassen unsere Messungen im hochfrequenten Hyperspektrum keinen Zweifel zu. Die hyperenergetische Ausstrahlung der Sonne wird immer stärker."

Kantor stellte sich vor, wie der blonde Ingenieur in seinem Messraum saß und das Aggregat des monströsen UHF-N-2 nicht aus den Augen ließ. Er hatte den Einbau der Einheit persönlich überwacht und betrachtete es als seine wichtigste Aufgabe, der Ultra-Giraffe möglichst klare Messergebnisse zu entlocken.

Er konnte ihm nur beipflichten. Genau darin bestand die Mission der RICHARD BURTON. Sie sollte die hyperfrequenten Strahlungsverhältnisse der irdischen Sonne analysieren. „Wie steht es mit der sechsdimensionalen Komponente?", erkundigte sich Myles Kantor. „Ist sie ebenfalls angestiegen?"

„Positiv", antwortete der Chefingenieur.

Das hatte Kantor vermutet. Die sechsdimensionale Komponente ließ sich zwar nur rechnerisch lokalisieren, war aber unabdingbar an die 5-D-Strahlung gekoppelt. „Gib mir die Werte auf den Monitor."

Der „blonde Khopp", wie er von der Besatzung genannt wurde, tippte den entsprechenden Kurzbefehl in ein Tastenfeld. Dann sagte er, als habe er die Gedanken des Wissenschaftlers gelesen: „Sie stimmen mit den Werten überein, die deine Leute auf Merkur gemessen haben, Myles. Für die Bewohner des Solsystems besteht keine Gefahr. Noch, zumindest."

„Gute Arbeit", murmelte Kantor mit einem Blick auf die scrollenden Zahlenreihen. „Einstweilen können wir also aufatmen. Fragt sich nur, für wie lange", meinte Tifflor. Er sprach ungewöhnlich leise.

Kantor wandte sich ihm zu. „Khopp hat Recht. Seine Analyse deckt sich mit den Daten vom Volcan. Noch ist keine Beeinträchtigung der solaren Bevölkerung zu befürchten."

„Dieses noch macht mir Sorgen, Myles. Sol zeigt Reaktionen, wie sie in der Geschichte der Menschheit bisher nie zu beobachten waren", sagte Tifflor. „Aber gleichzeitig wurden durch die veränderte Hyperimpedanz unsere Mittel beschnitten. Wir müssen langsam einige Katastrophenszenarien ausarbeiten."

„Was verstehst du unter einer Katastrophe?", entgegnete Kantor. „Den Anstieg der Strahlung? Ich wüsste nicht, wie man darauf reagieren sollte. Du erinnerst dich an die Sonne Medaillon, die der Erde nach ihrer Versetzung in den Mahlstrom als neues Zentralgestirn diente? Oder an die Strahlung von Gladors Stern?"

„Die eine machte die Menschen zu Wesen ohne Gefühl", antwortete Tifflor verdutzt, „und die andere ließ terranische Kolonisten schrumpfen. Aber wo du die Sprache schon auf Medaillon bringst ... Was ich mich frage, ist Folgendes: Hätten Rhodan und Bully von den Auswirkungen der Strahlung gewusst, hätten sie das als Katastrophe betrachtet?"

Myles schwieg eine Weile, dann schaute er vor sich auf den Holoschirm, der die irdische Sonne Sol zeigte. „Nun, wahrscheinlich."

„Und wie hätten sie reagiert? Hätten sie sich eine andere Sonne gesucht?"

„Das war leider nicht möglich."

Julian Tifflor blickte Kantor mit steinerner Miene an. „Aha. Und meinst du nicht, wir befänden uns in einer ähnlichen Situation?"

„Uns bleiben vorerst nur weitere Messungen. So lange, bis sich aus den Schwankungen irgendwelche Rückschlüsse ziehen lassen, mit denen wir vernünftig umgehen können."

Der Chefwissenschaftler der LFT hatte beruhigend klingen wollen, aber seine Gedanken überschlugen sich.

Auswanderung, Massenemigration, hämmerte es im Rhythmus des Pulsschlags in seinen Schläfen. Eine Evakuierung des gesamten Solsystems ...?

Unmöglich! Wie hätte das vonstatten gehen sollen in Raumschiffen, die bestenfalls Krötentempo erreichten? Er hatte von Rhodan über die Katastrophen in Salmenghest gehört, als Hyperbeben die Galaxis durcheilten und ganze Sonnensysteme auslöschten. Völker mit rückständiger Technik waren praktisch zum Untergang verdammt gewesen ...

Sollten die Menschen millionenfach mit unbekanntem Ziel entstofflichen?

Er ließ sich seinen inneren Aufruhr nicht anmerken, sondern widmete sich wieder den Daten, die jetzt ununterbrochen auf seinen Schirm flössen. Er wertete sie nach besten Kräften aus, glich die Zahlen, die von den Ultra-Giraffen an Bord der RICHARD BURTON und auf Merkur ermittelt wurden, gegeneinander ab und überprüfte die Hochrechnungen der Biopositronik an Bord über den wahrscheinlichen weiteren Strahlungsanstieg.

Stunden vergingen auf diese Weise. Die Schicht in der Zentrale wechselte, und auch Tifflor verließ mehrmals den Platz, um Aktivitäten nachzugehen, über deren Natur er Myles Kantor uninformiert ließ, kehrte aber regelmäßig zur nächsten Linearetappe zurück.

So nervös habe ich Tiff noch nie erlebt, dachte Kantor. Aber er ist jetzt der erste Mann im Staate und trägt die alleinige Verantwortung. Er entscheidet über Wohl und Wehe des Systems und seiner Bewohner. Ich weiß nicht, wie ich mich an seiner Stelle fühlen würde. Mies wahrscheinlich. Also wohl doch kein großer Unterschied ...

Er konzentrierte sich wieder auf die Auswertung der Daten, die in rasendem Tempo hereinkamen. Sie waren erstaunlich einheitlich. Die beiden Messpunkte zeigten einen gleichmäßigen Anstieg der hyperenergetischen Strahlung.

Das war eine wichtige Information, aber Kantor hatte den Eindruck, dass das erst die Spitze des Eisbergs war.

Und auf seine Intuition konnte er sich gewöhnlich verlassen. „Ranjif", wandte er sich an den Kommandanten. „Lässt es sich machen, dass wir Sol umkreisen? Ich möchte ein Drei-D-Bild der Strahlungsausbreitung generieren."

Der Oberst nickte und gab der Emotionautin der RICHARD BURTON einen entsprechenden Streckenplan vor.

Major Lei Kun-Schmitt hatte sich jede Sekunde bereitgehalten, um gegebenenfalls sofort eingreifen zu können.

Es war erstaunlich, wie unauffällig sie dabei geblieben war - gemessen an ihrer Körpergröße von rund zwei Metern. „SERT-Schnittstellen aktiv", raunte sie. „Kurs ist angelegt." Dann schien sie alles um sich herum zu vergessen, während die RICHARD BURTON Fahrt aufnahm.

Mehrere Linearetappen führten sie in kurzen Entfernungen rings um das Sonnensystem. Zwischendurch schwebten sie immer eine Zeit lang bewegungslos im Raum, während die Sensoren der Ultra-Giraffe auf höchste Leistung gefahren wurden. Selbst in einigen Lichtwochen Entfernung war der „Christbaumeffekt" noch deutlich anzumessen.

Sie verlegten die Messpunkte weiter in Richtung Sol, näherten sich der Sonne in genau berechneten Abständen von verschiedenen Seiten, auch oberhalb und unterhalb der Ekliptik. „Bingo!", erklang es plötzlich in einem Akustikfeld an Kantors rechtem Ohr.

Der LFT-Wissenschaftler nickte. „Ich habe es ebenfalls auf den Schirmen, Rudigan. Kaum zu glauben! Hast du die Daten schon gegengecheckt?"

„Kein Zweifel möglich. Die Feldstärken schießen auf ungeahnte Höhen!"

Kantor spürte, wie jemand ihm eine Hand auf die Schulter legte. Es war Tifflor. „Was bedeutet das?", erkundigte sich der Liga-Außenminister. „Später!", zischte Kantor und konzentrierte sich auf die Monitoren, auf denen eine Fülle von Messdaten aufgetaucht war, die immer wieder sprunghaft wechselten.

Die RICHARD BURTON kreuzte jetzt von der Sonne aus gesehen unterhalb der galaktischen Hauptebene in drei Lichtjahren Distanz. Warum nimmt das Christbaumstrahlen gerade in diesem Moment an dieser Stelle zu?, überlegte Kantor. „Ich will Kontakt mit Merkur", sagte er laut.

Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis der Funker der RICHARD BURTON jemanden erreicht hatte. Als neben ihm ein Bildschirm aufflammte, sah er den fast kahlen Schädel von Hassan Remington, seiner rechten Hand im Volcan-Center. „Hallo, Remington! Ich brauche eine Bestätigung. Meinen Daten zufolge verzeichnet eure Ultra-Giraffe keinerlei Veränderung."

Remington blickte an Kantor vorbei auf eine Anzeige, die sich außerhalb des Aufzeichnungsbereichs befand. „Konstante Werte. Leichter Anstieg, aber im prognostizierten Rahmen." Er zog die buschigen Augenbrauen zusammen. „Probleme?"

„Nur eine Vermutung", winkte Kantor ab. „Du bekommst Bescheid, sobald ich Genaueres weiß." Ohne ein weiteres Wort unterbrach er die Verbindung und begann mit flinken Fingern Zahlen in eine Tastatur zu hauen. „Ranjif!", rief er, als er seine Berechnung beendet hatte. „Ich habe hier einige Koordinaten. Flieg uns zu diesen Messpunkten. Sie liegen auf der Oberfläche mehrerer angenommener Kugelschalen mit unserem augenblicklichen Standpunkt als Zentrum."

„Reihenfolge?"

„Überlasse ich dir."

Der Kommandant nickte und ließ die Biopositronik einen optimalen Kurs ermitteln. „Lei!", sagte er dann knapp.

Die Emotionautin führte die entsprechenden Manöver durch.

Myles Kantor saß währenddessen vorgebeugt in seinem Sessel. Gespannt verfolgte er den Datenfluss auf seinem Bildschirm. Hin und wieder wechselte er einige Worte mit dem „blonden Khopp", der die hereinkommenden Messwerte bestätigte. „Ich finde, es wäre nun langsam an der Zeit...", sprach Tifflor ihn wieder an.

Myles nickte und lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er fuhr sich mit der Rechten durchs Haar. „Die Strahlungsausbreitung von Sol ist uneinheitlich."

„Und das bedeutet...?"

Myles Kantor wiegte den Kopf hin und her. „Die messbare Feldstärke wechselt. Durch Vergleichsmessungen haben wir inzwischen herausgefunden, dass das Feld in einer Richtung besonders stark ausgeprägt ist."

„Konstant?"

„Wir haben bisher angenommen, dass die Feldstärke in alle Richtungen mit dem Quadrat der Entfernung abnimmt; das müssen wir nun revidieren. Die fünf- und sechsdimensionale Strahlung, die Sol abgibt, breitet sich keineswegs homogen nach allen Seiten aus."

Tifflor stöhnte auf. „Und?"

„Das Feld besitzt damit eine Form, die zunächst einmal keine Kugel sein kann. Alles Weitere werden wir noch ermitteln müssen."

Tifflor gab es auf, den Wissenschaftler zu drängen. Wenn Kantor sich nicht ganz sicher war, würde er keine Prognosen abgeben. Er wusste, dass Kantor alles daransetzen würde, so schnell wie möglich Ergebnisse zu bekommen, die jeder Überprüfung standhielten. Der Mann war gründlich, und Fehler durften sie sich wahrlich nicht leisten. Aber das, was er erfahren hatte, begründete in Tifflor schon einen Verdacht. Nur - was bedeutete das?

Den halben Tag verbrachte die Besatzung der RICHARD BURTON damit, die Form des Strahlenfeldes herauszufinden. „Hm, soso", murmelte Myles Kantor gelegentlich, zu deutlicheren Aussagen ließ er sich jedoch noch immer nicht herab.

Schließlich nahm er einen Handcomputer von seiner Konsole und begab sich zu Julian Tifflor, der gerade mit Ranjif Pragesh in ein Gespräch vertieft war. „Ich bin so weit", meinte er.

Tifflor und der Oberst blickten auf und musterten das Gerät in Kantors Rechten. Der kleine Bildschirm zeigte die Gitterstruktur von Sol mit der Strahlenausbreitung im hyperfrequenten Bereich. Sie bildete keine Sphäre. Eine Art Finger führte von der Sonne weg. „Wie ich es mir gedacht habe", murmelte Tifflor. „Eine Versorgungsleitung."

„Die angemessene Struktur besitzt selbst in einigen Lichtjahren Entfernung noch immer dieselbe Feldstärke", erklärte Kantor gerade. „Eine Röhre?", wunderte sich Pragesh, der die Abbildung nicht aus den Augen ließ, als fürchte er, der Strahl könne zu wandern beginnen. „Ein fünf- und sechsdimensionaler Jetstrahl, mit Hilfe der Ultra-Giraffe deutlich anzumessen", nickte Kantor. „So viel steht fest: Wir haben es hier nicht mit einer Laune der Natur zu tun."

Tifflors Augen verengten sich zu Schlitzen. „Und jetzt zur interessanten Frage: Wohin reicht der Strahl genau?"

Bres Gleiter flog mit Höchstgeschwindigkeit, aber niemanden schien das zu stören. Zwischen den Spitzen der Wolkenkratzer Terranias herrschte nur spärlicher Verkehr.

Sie flog über den Gobi-Park zum Fluss Edsengol, erreichte den südlichen Rand von Sirius River City mit seinen atemberaubenden Pfahlbauten, die im Südstaatenstil des alten Nordamerika gehalten waren. Weiter ging es nach Osten über den Procyon Creek, zwischen Happytown und dem Lemuria-Museum hindurch zum Stadion der Sterne.

Die Stadtlandschaft, die unter ihr dahinzog, nahm sie nur verschwommen wahr. Sie hatte keinen Blick für die gewaltige Aufbauarbeit, die überall geleistet wurde. Vielleicht schob sie sie auch bewusst zur Seite, weil sie dieses Vorgehen für falsch hielt. Das Alte darf nicht wiederkehren! Alles, was lebt, ist wert, dass es zugrunde geht! Äußerlich war sie die Ruhe selbst. Aber ihre Gedanken waren in hellem Aufruhr.

Ihr Ziel lag am östlichen Stadtrand von Terrania, zwischen dem Crest Lake Space Port und dem Handelshafen Point Surfat: das Klaatu-Kraftwerk!

Aus dem Trivid wusste sie, dass die Bauarbeiten daran noch nicht ganz abgeschlossen waren. Aber da in der Stadt durch die zahlreichen Aktivitäten chronischer Energiemangel herrschte, sollte das Kraftwerk schon dieser Tage ans Netz gehen.

Das werde ich zu verhindern wissen, dachte sie. Ich zerstöre das Kraftwerk. Vielleicht bringe ich es sogar zur Explosion.

Fusionsreaktoren waren einfache, ausgereifte Alttechnologie, aber durchaus nicht gegen Gewalteinwirkungen gefeit. Wer rechnete schon mit einem Angriff aus der Luft? Wenn sie den richtigen Aufprallwinkel wählte, würde sie sicher beträchtlichen Schaden anrichten ...

Hatte es nicht einmal einen jungen Piloten gegeben, dem genau das gelungen war? Der durch einen Schacht ins Innere einer Raumstation geflogen war und sie zur Explosion gebracht hatte? Sie erinnerte sich dunkel, darüber gelesen zu haben ...

Es würde ihren Tod bedeuten, das war ihr ohne den Schatten eines Zweifels klar. Aber dieses Opfer wollte sie gern bringen, wenn dadurch dem verhassten Regime ein empfindlicher Schlag versetzt wurde. „Zerstörung und Tod", flüsterte sie.

Sie überflog das Stadion der Sterne, das ruhig und leer unter ihr lag. Auch die nördlich und südlich gelegenen Raumhäfen wirken erstaunlich leer, fast wie in Erwartung ihres Anschlags.

Als hätte die Vorsehung ihr den Weg geebnet.

Vor ihr tauchte das Kraftwerk auf, eine Ansammlung lang gestreckter Gebäude mit einer Kuppel in der Mitte. Von keinem Energieschirm geschützt. Wurde das für überflüssig gehalten? Vielleicht wollte man sich die Errichtung eines solchen Schirms auch für den Tag aufsparen, wenn die Anlage feierlich eröffnet wurde.

Als besonderen Effekt.

Bres Entschlossenheit wuchs, als sie auf die Kuppel zuraste. Ein Entfernungsmesser im Gleiter begann leise zu piepsen. Immer schneller und lauter.

Das Adrenalin rauschte durch ihre Adern. Ein Hochgefühl erfasste sie.

Aber es blieb ein gewisses Unbehagen. Sie verfügte über umfangreiche Kenntnisse, war bestens ausgebildet.

Wenn sie jetzt starb ...

Terrania muss bluten!, schoss es ihr durch den Kopf. Ich werde mit dem höchstmöglichen Schaden gehen.

Aber ... ihr Ziel war zweifellos gut gewählt, doch: Entstand wirklich der maximale Schaden durch ihre Aktion?

Wenn das Kraftwerk nun gar nicht explodierte? Was, wenn es noch ein besseres Ziel gab? Eines, auf das sie nur noch nicht gekommen war? Dann würde sie ihr Leben verschwenden, und Gon-Orbhon würde sehr, sehr wütend sein. Auf mich.

Ein durchdringendes Gellen ertönte, als sie den Rand des Areals überflog. Einen Augenblick lang wusste sie nicht, ob der Lärm von außen kam oder von ihrem Gleiter. Es war ihr Gleiter, der Distanz gleich null meldete.

Bre, die immer noch mit Höchstgeschwindigkeit flog, überquerte den äußeren Zaun, hielt auf die Kuppel zu, die dunkelblau schimmerte, führte die Nase des Gleiters nach unten ... ... und drehte ab, einer jähen Entscheidung folgend, zog den dahinrasenden Gleiter in einer engen Kurve wieder steil nach oben. In das Pfeifen des Entfernungsmessers mischte sich jetzt gellender Lärm, der seinen Ursprung eindeutig auf dem Gelände hatte. Ein Alarm war ausgelöst worden!

Mit noch immer steinerner Miene, das blonde Haar wie ein wehender Schal, steuerte sie den Gleiter in nördliche Richtung, nach Altai-Ost.

Nein! Sie durfte sich nicht auf diese Weise verschwenden. Sie war zu wertvoll. Wenn sie starb, dann nicht, ohne dem System bleibenden, schweren Schaden zuzufügen!

Bre atmete tief durch. Es war ihr, als kehrte sie aus einer Trance zurück, als habe sie unter einem hypnotischen Einfluss gestanden.

Autosuggestion, dachte sie. Ich war voller Hingabe!

Und während sie dahinflog, erkannte sie, dass sie keine wieder errichtbaren Gebäude vernichten durfte, sondern etwas, das nicht so leicht zu ersetzen war. Etwas, das Terra entscheidend schwächen würde - faktisch und symbolisch. Eine Führungsperson. Einer der Unsterblichen! Unsterblichkeit von der Art, wie sie verliehen worden war, bildete keinen Schutz. Nur die Unsterblichkeit Gon-Orbhons war wahrhaftig.

Aber wer sollte das sein?

Bre Tsinga dröhnte der Schädel. Sie versuchte nachzudenken. Sie hatte noch ihren eigenen Kopf. Sie musste ihn nur gebrauchen.

Welches, war der wichtigste Faktor, der den Aufschwung am Laufen hielt? Energie, die Energie eines bestimmten Menschen, eine treibende personelle Kraft, die verhinderte, dass die prophezeite Depression Einzug hielt. Sie musste weichen, musste sterben. Maurenzi Curtiz...

Nein, nicht das Staatsoberhaupt. Nicht das, was man erwarten würde und was dennoch verhältnismäßig wenig bleibenden Schaden anrichten würde. Reden halten konnte jeder. Der wichtigste Faktor in der derzeitigen Situation war ... ... Homer G. Adams! Es war nichts Persönliches, aber der Mann musste weg. Ich muss Adams liquidieren!

Sie war eine Kriegerin in Gon-Orbhons Heer. Ein solches Ende wäre ihrer würdig.

Mit weiten Schritten durchmaß sie den Gang im Tempel der Degression. Neugierige Blicke folgten ihr, als sie wie ein Racheengel an den Jüngern vorbeieilte und schließlich in einem Büro verschwand, das den Adjunkten vorbehalten war.

Schwer atmend lehnte sie sich mit dem Rücken an die Tür. Gon-Orbhons Blick hatte sie mit einer Energie und einer Hast erfüllt, die ihr allmählich Probleme bereiteten. Zorn loderte in ihr. Sie brauchte unglaubliche Konzentration, um der permanenten Versuchung zu widerstehen, diesem Zorn einfach nachzugeben.

Was ist mit mir geschehen?, dachte sie. Ich erkenne mich nicht wieder.

Aber dann wurde ihr klar, dass es die Erkenntnis war, die Einsicht, ihr Leben lang belogen worden zu sein, von den Machthabern vorgegaukelt bekommen zu haben, dass sie nur das Beste für die Menschheit, für das ganze Universum wollten.

Sie haben uns an der Nase herumgeführt, dachte sie wütend. Sie sind unwissend. Sie sehen nicht.

Der Zorn wurde immer größer. Lange würde sie ihn mehr zurückhalten können. Und wenn sie in sich hineinlauschte, freute sie sich eigentlich schon darauf, diesem Zorn endlich freien Lauf lassen zu dürfen und alles auf einen Schlag zu beenden.

Mein nutzloses Leben wird einen Sinn erhalten!

Sie glaubte nicht daran, dass sie Adams' Hinrichtung in der Solaren Residenz vollstrecken konnte. Selbst ohne Syntrons, selbst bei reduzierter Tätigkeit von Sensoren war die Residenz immer noch ein ausgezeichnet geschützter Bereich - und sie selbst war als Jüngerin des Gottes Gon-Orbhon in der Residenz bekannt.

Ganz abgesehen davon, dass man wahrscheinlich ihre Zugangsberechtigung gelöscht hatte.

Nein, in der Residenz war für sie nichts zu machen.

Aber vielleicht an einem anderen Ort?

Deshalb war sie hier, im Presseraum des Tempels, und setzte sich an das Eingabepult der kircheneigenen Positronik. Ein altmodischer Bildschirm flimmerte.

Vielleicht hat dieses Hyperchaos auch sein Gutes, dachte sie. In einem Zeitalter ohne Syntrons, mit positronischer Steuerung, werden nicht alle meine Zugangsberechtigungen gelöscht sein. Ich bin noch immer eine Regierungsbeauftragte.

Sie nickte entschlossen, während sie einen Kode eingab, der sie als Adjunktin auswies. Die Positronik schaltete einen Zugangskanal zum Grid, dem wieder im Entstehen begriffenen Informationsnetzwerk Terras. Die Tastatur klackerte leise, die Bildschirmdarstellung veränderte sich; vorsintflutliche Technik. TLD und Sicherheitsdienst der Residenz haben bestimmt mehr und anderes zu tun, als sich mit einer scheinbar harmlosen Konvertierten zu befassen.

Sie schleuste sich durch mehrere SubNetze, bis sie im „Promikalender Politik" in der alphabetischen Listung auf Homer G. Adams stieß. Sein gesamter Fahrplan für den Januar 1332 war aufgeführt. Nett von der Pressestelle der Solaren Residenz.

Bre zog den Cursor nach unten, so dass die Einträge für die ersten drei Wochen des laufenden Monats am oberen Bildrand verschwanden. 22. Januar: Festrede anlässlich des 100. Geburtstages des Hyperphysikers Frenk Fastah. 23. Januar: Feierliche Eröffnung der Rohrbahnverbindung Asien-Afrika. 25. Januar: Ordensvergabe an den Vorsitzenden des Vereins „Eine Welt" für besondere Verdienste beim Wiederaufbau Terranias.

 

27.

 

bis 30. Januar: Wirtschaftsgipfel in Irland.

Adams war offensichtlich ein viel beschäftigter Mensch. Bre hatte nichts anderes erwartet. Beinahe erfüllte sie so etwas wie Frohsinn, als sie an die vielen Möglichkeiten dachte, ihn außerhalb der Residenz anzutreffen - weit mehr, als sie erwartet hatte.

Heute war der 29. Januar, der dritte Tag des Wirtschaftsgipfels.

Sie hatte nicht vor, das Attentat lange hinauszuschieben, und so suchte sie in den zur Verfügung stehenden Sub - Netzen nach Hintergründen der Konferenz. Es drehte sich um Strategien und Präferenzen des Wiederaufbaus.

Die News waren randvoll mit Berichten und ergingen sich über die Bedeutung des Gipfels und die Fortschritte, die bereits erzielt worden waren.

Die Mammutkonferenz schien für Adams und die am höchsten gestellten Wirtschaftsführer der nördlichen Hemisphäre ein großer Erfolg zu werden.

Bre knirschte verärgert mit den Zähnen, während sie sich durch ein Dokument nach dem anderen klickte.

Schließlich fand sie die genauen Daten - Tagesordnungspunkte, Uhrzeiten, Anschriften und Räumlichkeiten ...

Es lebe die Transparenz, dachte Bre zynisch. Was tun die Unsterblichen nicht alles, um den Terranern Mitbestimmung und Demokratie vorzugaukeln ...

Die Konferenz lief schon den dritten Tag, einen würde sie noch andauern. Ohne regelmäßige Auszeiten, um geistig wieder aufzutanken, würde es sicher nicht abgehen. Bei Adams schon, nicht so bei den anderen Teilnehmern. Aber auch der Unsterbliche würde sich zwischenzeitlich in seine Räumlichkeiten zurückziehen, und sei es nur nachts zum Schlafen.

Diesen Moment würde sie zu nutzen wissen!

Bre kannte das Ausweichquartier, über das die Regierung auf der irischen Insel verfügte. Bei Tagungen über Kosmopsychologie und Vorträgen über ihre Arbeit im All hatte sie diese Villa selbst schon mehrfach in Anspruch genommen.

Eirnstins Quartier ...

Dort würde Adams sich aufhalten!

Bre ließ sich die Daten auf Folie ausgeben. Dann murmelte sie einen Befehl, der die Positronik veranlasste, sich abzuschalten.

Sie lehnte sich im Sessel zurück und musterte ihr Ebenbild im Grau des Bildschirms. Er war ebenso erloschen, wie Adams erlöschen würde - bald. Jetzt kannte sie ihr Ziel. Sie wusste, wo sie Adams finden konnte, das geeignete Opfer, um dem wieder erstarkenden Solsystem einen empfindlichen Schlag zu versetzen.

Es hätte nicht besser kommen können. Mit etwas Glück waren ihre Individualdaten in Eirnstins Quartier noch gespeichert, sodass sie ungehindert zu ihm vordringen konnte.

Und dann, Aufschwungminister -gnade dir dein Gott! Gon-Orbhon gewährt sie dir jedenfalls nicht!
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Seit Stunden saß Mondra Diamond in ihrem Büro; das Gespräch mit Bre Tsinga ließ sie nicht zur Ruhe kommen.

Sie war verzweifelt und verärgert darüber, dass sie keine gemeinsame Sprache mehr fanden. Die Tagesgeschäfte übernahm ihr Sekretär, der darin allmählich Übung entwickelte und sein Los geduldig ertrug.

Wenn Mondra an Bre dachte, dachte sie beinahe sofort auch an etwas anderes: an einen Traum, der ihr nicht mehr aus dem Kopf ging. Darin hatte sie den hünenhaften, makellosen Humanoiden gesehen, neben dem ein Schwert aus dem Wasser ragte. So viele träumten neuerdings diesen Traum.

Den Traum von Gon-Orbhon!

Es war ein beunruhigender Traum, denn die Augen des Gottes waren geschlossen und jeder spürte, dass er sie öffnen wollte, um den Träumenden anzusehen. Und wenn dies geschähe, das wusste ebenfalls jeder, wenn sein Blick auf den Träumenden fiele, würde dieser Blick alles töten und alles auslöschen, was auf Erden lebte ...

O mein Gott! Sie schlug die Hände vors Gesicht. Wie kann ein Traum nur alles zerstören? Sogar unsere Freundschaft?

Bre war ihre Freundin gewesen, die ihr erst durch die gemeinsame Arbeit als Staatssekretärinnen und später durch persönliche Gespräche lieb und teuer geworden war. Ein Vertrauensverhältnis war zwischen ihnen gewachsen, das sie für unzerstörbar gehalten hatte.

Ein Irrtum. Ein Trugschluss!

Ein einziger Augenblick hatte genügt, um ihr Bre zu entfremden, aus einstigen Freundinnen Gegner zu machen.

Ein einziger Augenblick bei Carlosch Imberlock ...

Sie hatten diesen Menschen aufgesucht, weil Tifflor sich für ihn interessierte; anscheinend ging ein verhängnisvoller Einfluss von dem selbst ernannten Medium eines Gottes namens Gon-Orbhon aus, und als sie mit Bre an einem seiner „Gebete" teilnahm, witterten sie beide sofort, dass mehr hinter ihm steckte als nur ein charismatischer Sektenführer.

Und dann war Bre diesem Wanderprediger - oder was auch immer er sein mochte - erlegen. Unvorstellbar, aber wahr.

Schuld daran war angeblich ein Traum, der schließlich auch Mondra heimsuchte und sich ihr tief einprägte, so tief, dass sie ihn bei ihrem Besuch bei Bre lieber nicht erwähnte. Sie wollte keine Vertraulichkeit mehr - nicht diese Art Vertraulichkeit. Trotzdem - Mondra war dem Traumgespinst nicht erlegen, sondern hatte es als gefährlich erkannt und abgewehrt. Bre war das nicht vergönnt gewesen.

Sie konnte Bres Stimme fast hören: „Siehst du, du hast diesen Traum auch gehabt. Wir alle, die wir Gon-Orbhon dienen, haben ihn und außer uns Millionen weitere Menschen auf dieser Welt, die sich nicht als Jünger Gon-Orbhons betrachten. Noch nicht!"

Daher rührte ihre Angst. Die Angst, konvertiert zu werden, gegen den eigenen Willen.

Bre war einem Lockruf erlegen, auf welche Art und Weise auch immer. Mondra hatte der Freundin so viele Chancen gege'ben, sich wieder eines Besseren zu besinnen. Sie aus dem Tempel entführt, sie dort aufgesucht, sogar Bres eigenen Sohn eingespannt - vergebens.

Sie hatte sogar Imberlock ohne dessen Wissen auf Psi-Fähigkeiten testen lassen, weil sie argwöhnte, er könne paranormale Kräfte eingesetzt haben, um sich Bre und die anderen Gläubigen Gon-Orbhons gefügig zu machen, aber es war nichts dabei herausgekommen.

Sie war sogar klammheimlich in den Tempel eingedrungen und hatte Datendiebstahl begangen, eine Kopie der Mitgliederliste der Kirche und eines kompletten Bauplans des Tempels angefertigt und entwendet...

Und wozu das Ganze? Es hatte ihr Bres Interesse an der Sekte nicht erklärt. Es hatte auf keine verborgenen Machenschaften seitens des Mediums hingewiesen. Es hatte nicht einmal andeutungsweise den Verdacht einer Verschwörung aufkommen lassen.

Aber überall erfolgten diese Attentate!

Mondra schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass etwas im Argen lag. Ein Gefühl sagte ihr, dass sich etwas zusammenbraute, was vernichtend über ihnen zusammenschlagen konnte - über den Köpfen aller Terraner, die nicht frühzeitig gegen diese Entwicklung vorgingen.

Aber sie waren so hilflos, so machtlos, wenn sie nicht bereit waren, die Prinzipien der LFT zu verraten. Damit würden sie zwar - womöglich! - Imberlock unschädlich machen können, zugleich aber auch die LFT zerstören.

Und diesen Preis würden sie niemals zahlen. „Darf ich kurz stören?", vernahm sie eine Stimme.

Sie zuckte zusammen und blickte auf.

Ihr Sekretär kam forschen Schrittes herein - Herwin Paroff, ein Terraner mit Adlernase und weißem Bürstenschnitt aus dem Westen des asiatischen Kontinents. Er legte eine Anzahl Folien auf ihren Tisch, vermutlich die neuesten Berichte über Bre.

Mit einem Nicken dankte sie Paroff. Er war ein sehr akribischer Arbeiter, still und entschlossen. Gerade wollte er ihr Büro wieder verlassen, als sie sah, dass hinter ihm in der offenen Tür Norman stand - seit vielen Jahren ihr „Haustier".

Der indische Klonelefant, nur einen halben Meter groß, wirkte überaus traurig. Er wackelte leicht mit den grauen Ohren und setzte zu einem seiner gefürchteten Tröter an. Mondra kniff unwillkürlich die Augen zusammen. Ein auf seinen Rüssel geklebtes Miniaturgerät machte aus den gewöhnlich verunglückten „Trompetenstößen" immer einen Heidenlärm. Ihr weiches Herz hatte sie all die Jahre daran gehindert, Norman das Gerät wieder wegzunehmen.

Sein Glück und seine Seligkeit hingen daran.

Als der Klonelefant diesmal zum Tröten ansetzte, drang jedoch nicht der geringste Laut aus seinem Rüssel.

Mondra öffnete die Augen erstaunt wieder und sah, wie er die Wangen gebläht hatte, seinerseits die Augen zukniff, und nichts geschah - sein Kopf lief nur dunkelgrau an, ohne dass das geringste Geräusch erklang.

Mutlos ließ Norman den Schädel sinken.

Sie blickte erstaunt ihren Sekretär an. „Was ist passiert?"

Paroff breitete hilflos die Arme aus. „Irgendein Spaßvogel hat ihm Klebstoff in den Rüssel gefüllt. Es muss geschehen sein, während er schlief."

Mondra wusste, dass der Lärm, den Norman so gern verursachte, nicht auf ungeteilte Begeisterung stieß.

Dennoch war sie einigermaßen entsetzt. „Bring ihn in die Medo-Abteilung. Ein Mediker soll das Zeug sofort entfernen. Aber gründlich! Und dann gib dem armen Norman einen Bananenkuchen zum Trost."

Paroff nickte und machte auf dem Absatz kehrt, schloss mit einer geschmeidigen Bewegung die Tür. Wie durch einen Nebel dachte sie: Sie haben ihm den Rüssel verklebt.

Mondra war nicht gerade nach Lachen zumute.

Sie schob die Folien auseinander. Es waren tatsächlich die Berichte des Agenten, den sie zur Verfolgung der Kosmopsychologin abgestellt hatte. Die Überwachungskameras hatten sich als unzureichend erwiesen. Um einen lückenlosen Bericht zu bekommen, war es sinnvoller, dass sich jemand an ihre Fersen heftete.

Eine Folie fiel ihr besonders auf. Sie schimmerte rot. Eine Aktennotiz!

Der Sicherheitsverbund des Klaatu-Kraftwerks an der östlichen Stadtgrenze von Terrania meldete einen anfliegenden Gleiter, der erst im letzten Moment wieder abgedreht hatte. Das aufgeprägte Holo zeigte das Abbild eines blonden Frauenkopfes mit wehendem Haar. Das Gesicht war hager, ausdruckslos ...

Bre!, dachte sie.

Es war eindeutig ihre alte Freundin. Aber warum hatte sie einen Gleiter in Richtung des Kraftwerks gelenkt? Ein Attentatsversuch? Es hätte Mondra nicht gewundert bei den vielen Anschlägen, die zur Zeit erfolgten. Obwohl ...

Bre? Eine Selbstmordattentäterin?

Und warum hatte sie dann im letzten Moment abgedreht?

Mondra fasste sich mit Daumen und Zeigefinger ans Kinn. Ihre Freundin hatte sich verändert. Auszuschließen war eine solche Tat nicht ... Der Traum von Gon-Orbhon hatte Mondra eine Ahnung davon vermittelt, wie mächtig der Einfluss des Gottes sein konnte.

Sie legte die Aktennotiz zur Seite und schob die anderen Folien zusammen, nahm sie wie einen Satz Spielkarten auf und sortierte sie nach den Uhrzeiten in der oberen linken Ecke. 14.20 Uhr: Der Agent hatte beobachtet, wie Mondra die Suite verließ, in der Bre Tsinga lebte. Klar, da gab es nichts zu verheimlichen. Sie hatte sie ein letztes Mal zur Besinnung zu bringen versucht, aber es war kaum zu einem vernünftigen Gespräch gekommen.

Sie ist nicht mehr die Bre, die ich kannte, dachte Mondra.

Die Staatssekretärin legte diese Karte ab und zog die nächste aus dem Fächer. Einige Zeit später hatte Bre ihre Suite offenbar verlassen und war aufs Dach gegangen, wo ein Gleiter der Kirche Gon-Orbhons parkte. Dann war sie in Richtung Sirius River City davongeflogen ...

Das kommt hin, überlegte Mondra. Verlängert man die Strecke zwischen dem Wohnturm und dem Stadtviertel zwischen Edsengol und Sirius River, stößt man kurz hinter dem östlichen Stadtrand auf das Klaatu-Kraftwerk ...

Sie zog die dritte Folie heraus in der Hoffnung, der Agent hätte die Verfolgung aufgenommen und wüsste zu berichten, dass er mit eigenen Augen gesehen hatte, wie Bre auf einmal einen Sturzflug auf das Kraftwerk einleitete. Stattdessen las sie eine weitschweifige Erklärung, weshalb er auf dem Dachlandeplatz seinen Gleiter nicht rechtzeitig habe erreichen können und die Verfolgte ihm deshalb entkommen sei.

Gereicht dir nicht gerade zur Ehre, mein Freund ...

Mondra nahm die nächste Folie, auf der Bres Rückkehr vermerkt war. Sie war von ihrem Wohnturm die wenigen hundert Meter zum Tempel der Degression gegangen und durch den Haupteingang in der stacheligen schwarzen Halbkugel verschwunden.

Und wie weiter?, fragte sich Mondra. Sie hatte noch zwei Folien in der Hand, die beide nicht mehr viel hergaben.

Anscheinend war Bre nach einer Stunde wieder aufgetaucht und hatte sich vor dem Tempel mit einigen Jüngern besprochen. Per Richtmikrofon hatte der Agent mitgehört, dass sie sich später bei einer Demonstration treffen wollten, die in Antares City unweit des Residenzparks abgehalten werden sollte - ein Schweigemarsch der Jünger Gon-Orbhons, um auf die Heilslehre ihres Gottes hinzuweisen.

Tatsächlich hatte Bre sich gegen 17 Uhr in ihren Gleiter gesetzt und war in den Norden von Terrania gestartet.

Und diesmal war der Agent vorbereitet gewesen und hatte sofort die Verfolgung aufgenommen. Zurzeit lief er in der Demonstration mit...

Mondra konnte sich eines unguten Gefühls nicht erwehren. Etwas passte nicht in diesen Ablauf der Ereignisse.

Würde sich eine Adjunktin Gon-Orbhons, die kurz vor einem Selbstmordattentat gestanden hatte, wenige Stunden später einfach an einem Schweigemarsch beteiligen? Wäre sie dazu nicht viel zu aufgewühlt?

Aber der Agent hatte es beobachtet, und Bre hatte sich wirklich verändert. Mondra war es nicht mehr möglich, ihre einstige Freundin richtig einzuschätzen. Sie ist auch emotional nicht mehr dieselbe, ging es ihr durch den Kopf. Vielleicht geschehen solche Dinge, wenn man geistig den Halt verloren hat und Kraft bei einem Gott sucht, der anscheinend Sanftmut und Gewalt gleichermaßen lehrt.

Sie war sich nicht sicher, aber das ungute Gefühl blieb.

Myles Kantor drehte sich um und deutete auf das würfelförmige Datenholo, das sich in rund zwei Metern Höhe über dem Kommandopodest drehte. Eine kleine Sonne loderte dort, aus der ein Zapfen ragte, der jäh im Nichts endete. „Der Jetstrahl besteht aus einer Röhre, aber die Länge lässt sich nicht ermitteln."

„Hast du denn alle Berechnungsmöglichkeiten genutzt?", erkundigte sich Tiffior.

Kantor blickte den Liga-Außenminister beinahe empört an. „Wir haben einige hundert Lichtjahre zurückgelegt, schon vergessen? Was bedeutet, dass wir mit unserer Ultra-Giraffe Messungen aus allen erdenklichen Richtungen und Entfernungen durchführen konnten."

Tifflor nickte. „Aber wie du gerade gesagt hast, sind sie anscheinend völlig unbrauchbar. Zumindest wenn wir den Berechnungen deines Teams Glauben schenken können."

„Unser Datenbestand ist eben noch immer zu klein", fauchte Kantor. „Die Giraffe auf Merkur kann allein zu keinem anderen Ergebnis kommen. Das Gerät ist stationär, sodass seine Messungen stets im gleichen Winkel und bei gleicher Distanz erfolgen."

„Aber die Messungen der RICHARD BURTON waren dynamisch, und Volcan ist trotzdem nicht in der Lage, die Daten miteinander abzugleichen und zu extrapolieren ..."

„Vielleicht braucht der Rechner auf Merkur einfach mehr Zeit? Wir leben nicht mehr im syntronischen Zeitalter, wie du wohl wissen dürftest."

Tifflor lachte auf. „Wie wäre es mit einer vertraglich festgelegten Verschnaufpause für jede Positronik?"

„Witzbold." Zumindest lächelte auch Myles wieder. „Ich bin zwar nicht Leutnant Guck, aber ich tue mein Möglichstes." Tifflor hob die Hand, als käme ihm gerade ein Einfall. „Was ist mit NATHAN? Das Mondgehirn verfügt von vornherein über größere Kapazitäten."

Myles Kantor seufzte tief. „Die Berechnungen laufen schon seit Tagen."

Ohne ein weiteres Wort nahm er Verbindung mit dem „blonden Khopp" auf, der das einwandfreie Funktionieren des bordeigenen UHF-N-2 überwachte. Er schilderte ihm seine Absicht und forderte den bisherigen Auswertungsstand des Mondgehirns auf der Grundlage aller von den beiden Ultra-Giraffen gewonnenen Daten an.

Kantor konnte den Blick kaum von den Zahlen und mathematischen Symbolen nehmen, die über den Bildschirm zuckten. Es war, als hätten die Positronik an Bord der RICHARD BURTON, der Rechner auf Merkur und das Riesengehirn auf Luna einen Dialog miteinander begonnen, der zu immer komplexeren Schlussfolgerungen führte.

Schließlich erstarrten die umherzuckenden Symbole auf Kantors Bildschirm und rieselten an den unteren Rand.

Gleich darauf blinkte die Rechnerauswertung auf. „Wir haben ein Ergebnis", sagte der Chefwissenschaftler heiser. Er wandte sich zu Tifflor, Oberst Pragesh und den anderen Offizieren in der Zentrale um, die ihn neugierig musterten. „Hoffen wir, dass es für uns einen Sinn ergibt."

Niemand sagte etwas, als Kantor sich wieder dem Bildschirm zudrehte. Mit flinken Fingern gab er einen Kode ein und legte die Auswertung auf den rotierenden Holowürfel. Formeln und Zahlen blinkten auf, dreidimensionale Grafiken drehten sich. „Für mich ist das bloß Datensalat", bekannte Julian Tifflor. „Heraus mit der Sprache! Ist es NATHAN gelungen, den Jetstrahl zu extrapolieren?"

Kantor wiegte bedächtig den Kopf. „Er hat eine grobe Richtung ermittelt, in der sich viele Sonnen befinden - Abermillionen, je weiter die Extrapolation in den Raum hinausreicht. Deshalb kann der Würfel die Struktur auch nicht maßstabsgerecht abbilden. Sie würde so klein geraten, dass man nichts mehr erkennen kann."

„Wohin weist der Strahl?", fragte Tifflor trocken. „In 2183 Lichtjahren Entfernung beispielsweise liegt in der Nähe dieser Strecke der Sektor Morgenrot, der Strahl geht aber daran vorbei. Du erinnerst dich ja noch daran, als die Menschheit es mit OLD MAN zu tun bekam." Er warf Julian Tifflor einen flüchtigen Blick zu. „Aber unterwegs gibt es natürlich noch viel mehr Ziele, wobei ich nicht glaube, dass eines von ihnen wirklich passt."

„Rauscht der Strahl einfach zwischen den Sonnen hindurch?", fragte Tifflor. „Natürlich nicht. Beziehungsweise irgendwie doch. Sonnensysteme haben ja eine gewisse Dynamik. Der Strahl streift mal dieses, mal jenes, geht auch mal durch ein System quer hindurch, aber mehr nicht. Keines der Systeme besaß früher irgendwelche Besonderheiten."

„Vielleicht ist die Richtung doch bloß Zufall?", meinte Oberst Pragesh.

Kantor hob hilflos die Arme, als der „blonde Khopp" sich zu Wort meldete. Er hatte die Gespräche per Konferenzschaltung mitverfolgt. „Ich tippe ebenfalls auf Zufall. Wer sollte einen solchen Jetstrahl durch Manipulation herbeiführen? Und wie sollte das überhaupt möglich sein? Sämtliche galaktischen Zivilisationen sind ebenso von der veränderten Hyperimpedanz betroffen wie wir Terraner."

„Nach unseren Informationen", murmelte Pragesh. „Daran sollten wir nicht zweifeln", entgegnete der Chefingenieur zur besonderen Verwendung. „Das brächte uns nur noch mehr in die Bredouille." .„Tatsache ist, dass auch vorher keines der uns bekannten Völker die Technologie besessen hätte, einen solchen Jetstrahl zu erzeugen." Julian Tifflor strich sich nachdenklich durchs Haar. „Ganz sicher nicht unter unseren Augen hier mitten im Solsystem."

Myles Kantor schwieg dazu. Er war zu sehr Wissenschaftler, um sich auf solche Spekulationen einzulassen.

Noch war nicht bewiesen, dass der Strahl überhaupt künstlichen Ursprungs war. Der Hyperraum hatte seine eigenen Gesetze und ... „Ich probiere etwas aus", murmelte er und tippte eifrig auf seine Tastatur ein. Nur Rudigan Khopp, dessen Rechner mit Kantors parallel geschaltet war, begriff, was der Wissenschaftler tat. Er extrapolierte die von den Ultra-Giraffen ermittelten Werte und schickte die neu gewonnenen Daten an das Mondgehirn.

Und NATHAN tat wieder seine Arbeit. Er verlängerte die Grenzen des Jetstrahls noch einmal - praktisch bis ins Unendliche hinaus.

Das Zahlengestöber im Holowürfel wich. Jetzt zeigte er eine dünne Linie, die auf eine amöbenhafte Struktur am anderen Ende zuführte - eine Sterneninsel, stark verkleinert, um die Größenverhältnisse einigermaßen zu wahren. „Bingo!", rief Tifflor. „Wir haben das Ziel des Jetstrahls!"

Er hatte Recht. Es war nicht zu übersehen. Aber allen in der Zentrale erschien das Ergebnis einfach absurd und unmöglich, denn die Struktur, auf die der Jetstrahl zuführte, wenn man ihn verlängerte, war die Große Magellan'sche Wolke.

Ein Katzensprung!, dachte Kantor. Früher!

Angesichts der derzeitigen Bedingungen war die Große Magellan'sche Wolke für die Raumfahrt unerreichbar fern. Und damit wohl auch die Lösung des Rätsels ...
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Bre stieg aus und fühlte sich von unzähligen Menschen aller Couleur sowie etlichen Nichtmen schen umbrandet, die mit ihr die Rohrbahn verlassen hatten und den Ausgängen zustrebten. Durch den asiatischen Kontinent, durch Europa, unter dem Ärmelkanal hindurch bis zur irischen Insel hatte die Fahrt mit dem „Trans-International Terrania" geführt, und nun stand sie verloren im Terminal der Hafenstadt Youghal, unweit deren das Gipfeltreffen der bedeutendsten Wirtschaftsführer der Menschheit stattfand.

Es herrschte ein solches Gedränge, dass man zwischen den umhereilenden Frauen und Männern nur gelegentlich den Blick auf die mehrspurigen Transportbänder frei hatte, die in der Mitte der Halle verliefen - hin zu Ausgängen an die Oberfläche des Terminals, wo vermutlich schon Robottaxis auf ihre Fahrgäste warteten.

Entschlossen betrat sie eines der Transportbänder und ließ sich zum Südausgang tragen. Dabei schaute sie flüchtig auf ihr Chronometer. Sie war gut in der Zeit. Einen Tag würde der Gipfel noch andauern. Zweifellos würde es ihr rechtzeitig gelingen, dem Aufschwungminister aufzulauern und ihn zur Hölle zu schicken.

Sie vergeudete keinen Gedanken daran, für das von ihr geplante Attentat Hilfe zu organisieren, obwohl eine Glaubensschwester ihr schon dabei geholfen hatte, die zweifellos vorhandenen Spione Mondra Diamonds zu täuschen und abzuschütteln. Es war wichtig, dass sich die Organisation nicht als Ganzes gegen das Gesetz stellte. Jedenfalls noch nicht. Wer das für sich beschloss, stand selbstverständlich allein, solange sie noch nicht stark und mächtig genug waren, mit einem einzigen Befreiungsschlag die ganze Erde zum Reich Gon-Orbhons zu machen. Sie selbst würde diesen Tag allerdings nicht mehr erleben. Nicht in dieser Existenz.

Im Jenseits erwarteten sie Freuden, die alles Irdische überstiegen. Sie würden unangreifbare Krieger Gon-Orbhons sein, noch bessere als zu Lebzeiten, und Seelenreisen in die entferntesten Winkel des Universums unternehmen, um Gon-Orbhons Wort zu verbreiten. Ihre Heimat läge auf dem Grund des spiegelglatten Sees, über dem ihr Gott schwebte und über ihren Frieden und ihre Glückseligkeit wachte.

Das Thema wurde selten offen diskutiert, höchstens einmal unter Freunden. Bre hatte noch vor wenigen Tagen im „Gebetshaus" von Terrania vor fünfzig Jüngern eine Predigt gehalten, die sich mit dieser Frage beschäftigte und jene trösten sollte, die auf ihren Einsatz warteten: „... dies sind die Tage und Jahre des Niedergangs. Aber in nicht allzu ferner Zukunft wird Gon-Orbhon über diese Welt und ihre ungläubigen Bewohner kommen, und Gon-Orbhon wird die Lebenden in zwei Klassen scheiden: die, die nach ihrem Tod würdig sind, Gon-Orbhon zu dienen, und die, die einfach verlöschen werden ..."

Sie wollte nicht verlöschen. Sie würde nicht verlöschen. Sie gehörte zu denen, die eine Vorreiterrolle einnahmen, weil sie wie kein Zweiter dafür prädestiniert war. Wer außer ihr hatte schon Zugang zu den höchsten Regierungskreisen und konnte den Unsterblichen so nahe kommen?

Ihr Blick fiel auf die holografische Anzeigetafel, die das Eintreffen ihres Rohrbahnzugs meldete. Eine leichte Verspätung, nicht der Rede wert. Rings um sie wurden Fahrgäste umarmt und geherzt oder von Abgesandten irgendwelcher Firmen begrüßt.

Als das Transportband ins Freie führte, sah Bre, dass strahlender Sonnenschein herrschte. Ein starker Wind wehte, der den salzigen Geruch des Meeres herantrug.

Sie hatte kein Gepäck, das sie abholen musste, denn alles, was sie benötigte, trug sie am Körper - darunter auch den Nadler, der Adams das Leben kosten sollte.

Ein riesiger Fuhrpark mit Robottaxis breitete sich vor ihr aus. Sie verzichtete darauf, eines zu nehmen. Die Gleiter standen in ständiger Funkverbindung mit der Zentrale, sodass ihr Weg leicht nachvollziehbar gewesen wäre. Sie wechselte lieber das Transportband und ließ sich zu einer kleinen Firma tragen, die Antigravskater vermietete.

Minuten später flog sie auf einer Plattform, die gerade groß genug für ihre Füße war, in westliche Richtung. Der Wind hatte aufgefrischt, und sie steuerte das Gerät mit Hilfe des Bügels, an dem sie sich festhielt, quer über eine kilometerbreite Bucht.

Auf der anderen Seite der anschließenden Landzunge lag das Kongresszentrum.

Zog man die Bucht östlich der Hafenstadt, in die der Blackwater mündete, mit in Betracht, konnte man schon beinahe von einer Halbinsel reden. Jähe Felsstürze bildeten im Süden die Begrenzung zur Youghal Bay, die irgendwo am Horizont in den Atlantik überging.

Als Bre das letzte Mal hier gewesen war, hatte es auf der Halbinsel gerade einmal zwei kleine Dörfer mit einigen wenigen Häusern gegeben, fünf oder sechs an der Zahl: Moord und Cabin Point. Es war eine unberührte Gegend an der Küste gewesen, und genau deshalb hatte die terranische Regierung an dieser Stelle ein Ausweichquartier errichtet. Im unweit gelegenen Dublin fanden des Öfteren Konferenzen statt. Von daher handelte es sich um den idealen Ort, um zwischen den Sitzungen eine ungestörte Erholungspause einzulegen.

Als eine Rohrbahnverbindung nach Le Havre auf dem europäischen Kontinent angekündigt wurde, hatte Youghal - oder Eochaill, wie die Gälisch sprechenden Terra-Nostalgiker ihre Stadt nannten -den Zuschlag bekommen.

Geschickte Parteipolitik hatte diese Entscheidung herbeigeführt, und andere potenzielle Kandidaten wie Galway oder Cork hatten das Nachsehen gehabt. In der Folge war Youghal zu einem bedeutenden planetaren Warenumschlagplatz für den transatlantischen Frachtverkehr zum ehemaligen Nordamerika geworden. Die terranische Regierung hatte mitgezogen und auf der Halbinsel, hoch über der gischtenden Brandung, ein Kongresszentrum errichtet. Genau an der Stelle von Cabin Point, in dem nur noch eine Person gelebt hatte, ein Einsiedler, der früher als Seanachaidhen, als Geschichtenerzähler, die ganze Insel bereist hatte. Man hatte ihm großzügig eine verglaste Villa mit allen Schikanen erbaut, mit Klimaanlage und Blick aufs Meer.

Die Iren hatten die mündlichen Überlieferer ihrer Historie schon immer verehrt, und Walty Eirnstin war der Letzte seiner aussterbenden Zunft gewesen.

Bre konnte die Villa jetzt schemenhaft am Horizont erkennen, ein vager Umriss vor dem gleißenden Spiegel des Meeres. Östlich davon erhob sich ein gewaltiges Gebäude, das wie ein liegendes vierblättriges Klettblatt geformt war, zwanzig Stockwerke hoch und rundum verglast, dessen gebogener und überdachter Stiel über die Klippen aufs Meer hinausragte. Ovale Blätter an diesem Stiel bildeten Landeplattformen.

Hoffentlich komme ich nicht zu spät!, dachte sie.

Es war durchaus möglich, dass der Wirtschaftsgipfel in eine heiße Endphase getreten war und Homer G. Adams den Tag und die Nacht durchdiskutierte. Immerhin war das einer seiner großen Vorteile: Als Unsterblicher konnte er notfalls unbegrenzt körperliche und mentale Kräfte mobilisieren, die seinen Verhandlungspartnern nicht zur Verfügung standen.

Nein, entschied sie, das wird er aus diplomatischen Erwägungen nicht tun. Es ist nicht vorteilhaft, wenn man die Schwächen seiner Geschäftspartner ausnutzt.

Eine Bö brachte ihren Antigravskater zum Schaukeln, und sie umklammerte den Bügel der Plattform fester. Ein Blick auf das Chronometer sagte ihr, dass schon später Nachmittag war und damit die Aufwinde vom Meer über das Plateau zu fegen begannen.

Es wurde Ernst. Sie musste herausfinden, ob Adams sich noch in einer Sitzung befand oder die verglaste Villa gerade zu einer Ruhepause aufgesucht hatte.

Mit der Linken tastete sie nach einer Tasche auf ihrem wärmeisolierenden Overall und zog einen Individualorter heraus, ein kleines Gerät, das sich wie ein mehrteiliges Fernrohr ausziehen ließ und von ihr auf die Hirnwellenfrequenz von Adams eingestellt worden war.

Praktisch, wenn man Beziehungen zu Geheimdienstkreisen hat, dachte Bre und schaltete es ein. Keine zehn Sekunden vergingen, bis aus dem abgehackten Pfeifton ein anhaltendes Sirren geworden war und das Minidisplay einen Vektor anzeigte.

Der Pfeil wies zu einem der oberen Stockwerke des Kongresszentrums.

Bre wusste nicht, ob sie froh oder enttäuscht sein sollte. Sie bestimmte über Kimme und Korn den exakten Höhenwinkel und stellte fest, dass ihr Ortungsgerät auf eine beleuchtete Etage deutete. Adams hatte sich also nicht etwa im Kongresszentrum schlafen gelegt, sondern die Verhandlungen waren noch im Gange.

Ihr blieb nichts weiter übrig, als auf volles Risiko zu gehen - die Schlaf räume der Villa aufzusuchen und dem Wirtschaftsminister aufzulauern. In der Hoffnung, dass er überhaupt noch kam.

Ein wenig nervös lenkte sie ihren Antigravskater zur Villa und ging auf dem kleinen Landeplatz daneben nieder.

Dreist schritt sie einfach zum Eingang, der von zwei TLD-Agenten flankiert wurde. Sie setzte ganz darauf, dass ihr Sonderstatus noch nicht gelöscht war und die Nutzungsgenehmigung des Ausweichquartiers weiter galt. „Name?", schnarrte die kalte Stimme des TLD-Agenten links von ihr.

Bre bemühte sich um ein leichtes Lächeln. „Bre Tsinga, Kosmopsychologin. Ich habe einen Termin bei Homer G. Adams."

„Der Residenz-Koordinator befindet sich auf einer Tagung", sagte der Agent, während sein Kollege ihre Angaben anscheinend sofort auf seinem Compupad überprüfte.

Das hätte ich also auch leichter erfahren können, dachte Bre und fügte laut hinzu: „Ich weiß. Er sagte mir, ich solle in der Villa auf ihn warten." Sie lächelte offen und zwinkerte ihm verschwörerisch zu. „Eine private Angelegenheit, du verstehst."

Der TLD-Agent hob die linke Augenbraue und blickte zu seinem Kameraden. „Bre Tsinga, Kode elf", sagte dieser und bewegte den Kopf ruckartig in Richtung Eingang. „Sieht so aus, als hättest du Zutritt."

Sie sah sein schmutziges Lächeln und wusste, dass ihre Antwort ein Volltreffer gewesen war - Adams war zwar nicht gerade als großer Verführer bekannt, aber Diskretion „in einer privaten Angelegenheit" wurde zweifellos groß geschrieben.

Erleichtert darüber, dass sie anstandslos eingelassen wurde, betrat sie das Foyer, in dem auf einem Sockel eine Büste des ursprünglichen Hausherrn stand. WALTY EIRNSTIN - IRLAND DANKT SEINEM TREUEN SOHN, war auf einer Plakette darunter zu lesen.

Bre musterte kurz das ovale Gesicht mit den buschigen Brauen und der hohen Stirn, der Adlernase und den heiteren Augen, deren lebendiges Funkeln ein verborgener Holoprojektor erzeugte, dann wandte sie sich dem Hauptschlafraum der Villa zu. Sie schob die altmodische Tür auf und erstarrte fast vor Ehrfurcht beim Anblick des Meeres, den sie durchs Panoramafenster genoss.

Schließlich schloss sie die Tür wieder und zog sich einen der Sessel heran, die zu beiden Seiten der Pneumocouch standen. Sie platzierte ihn hinter der Tür, setzte sich und zog den Nadler aus der Innentasche ihres Overalls, legte ihn auf die übereinander geschlagenen Beine.

Das große Warten begann.

Tifflor beugte sich hinter dem großen Tisch in seinem Sessel vor und faltete die Hände. „Du sagtest neulich, es sei vorerst nicht möglich, brauchbare Szenarien auszuarbeiten, weil die erhöhte Hyperimpedanz unsere Mittel begrenzt. Ich habe darüber nachgedacht."

Myles Kantor hatte einige Stapel mit Unterlagen mitgebracht, die er zwischen dem Liga-Minister und sich selbst bollwerkartig aufgetürmt hatte. „Ich auch, aber sprich du zuerst."

„Ich habe mich gefragt, ob die sechsdimensionale Strahlung des Juwels Sol vielleicht ebenfalls einen spezifischen Faktor enthält, genau wie Medaillon oder Gladors Stern. Einen Faktor, der für uns völlig normal ist, weil wir mit ihm aufgewachsen sind, der aber eine Eigentümlichkeit bei den Terränern bewirkt und ...", begann Tifflor. „Nur weiter", ermunterte der Wissenschaftler.

Der Residenz-Minister grinste verhalten. „Es wird nicht so etwas Einfaches sein wie die Verstärkung von Gefühlen, quasi als Umkehrschluss zu Medaillon, aber vielleicht ... Keine Ahnung!"

Kantor musterte ihn eindringlich. „Du glaubst also, dass Sol eine bestimmte Strahlung aufweist, die irgendwelche einzigartigen Auswirkungen hat?"

Tifflor winkte ab. „Zu radikal. Ich glaube nur, wir sollten eine solche Möglichkeit nicht außer Acht lassen. Zumal wir ja wissen, dass jede Sonne einzigartig ist. Wir haben vielleicht nur noch nie genau genug darüber nachgedacht, ob und welche Auswirkungen das auf die Bewohner des jeweiligen Sonnensystems haben könnte." Er grinste. „Wir glaubten immer, unsere eigene Sonne gut zu kennen. Wir hatten schon reichlich damit zu tun. Vergiss nicht den Sonnensatelliten. Auch wenn das lange vor deiner Zeit war."

„Ich weiß, dass du einen Alters vorteil hast", grinste Kantor spitzbübisch, „aber wir Jüngeren kennen uns in Geschichte auch halbwegs aus. Nur so viel: Wenn diese Idee richtig wäre, müsste die Strahlung des sechsdimensionalen Juwels eigentlich schon die ganze Zeit über wirken. Das könnte durchaus sein. Bisher steht lediglich fest, dass gewisse Peaks der Strahlung von Sol und METANU-Nukleus praktisch identisch sind."

Tifflor nickte. „Und dein Team hat daraus die Hypothese aufgestellt, dass sich auch in unserer Sonne die Überreste einer toten Superintelligenz befinden könnten."

„Vielleicht ist das der Grund für die gewaltige Aufmerksamkeit, die Sol immer wieder erfahren hat."

„Ah, der Jüngere beweist jetzt also seine profunde Geschichtskenntnis? Beeindruckend. Na los, erzähl's dem Alten schon."

„Wenn du einen Auffrischungskurs brauchst ...", konterte Myles Kantor. „Nun, aus kosmischer Sicht ist Sol ein ziemlicher Brennpunkt der Ereignisse. Vor zwei Millionen Jahren siedelten die aus einer anderen Galaxis vor einer Roboterzivilisation geflohenen Shuwashen auf dem Mars und wurden später durch einen Ritter der Tiefe auf die Erde evakuiert, weil es zu raumzeitlichen Unregelmäßigkeiten durch Unbekannte von der anderen Seite des Universums kam.

Die Zivilisation der Lemurer, die sich sehr viel später auf der Erde entwickelte und die möglicherweise mit jener der Shuwashen verwandt war, lenkte auf dem Höhepunkt ihrer Macht die Aufmerksamkeit der Ulebs auf sich, der so genannten Bestien, die lange Zeit die Magellan'schen Wolken beherrschten. Und lange davor installierten die Cappins einen Todessatelliten in der Sonne, der sie jederzeit in eine Nova hätte verwandeln können. Angeblich wollten sie sich vor einer ungeheuren Gefahr schützen, die ihnen drohte."

„Nett von dir, dass du nicht bis in die Anfänge der Zeit zurückgegangen bist", bedankte sich Tifflor. „Du hast es provoziert", sagte Myles. „Aber ich habe mir immer die Frage gestellt, warum die Cappins 35 Millionen Lichtjahre von ihrer Galaxis entfernt einen Todessatelliten installierten."

„Sie wollten einen geistigen Zufluchtsort scharfen, wo sie vor den anderen Cappins sicher waren, die in Gruelfin die Herrschaft übernommen hatten."

„Was soll man sich unter einem solchen Begriff vorstellen?", wandte Myles Kantor ein. „Gesichert wissen wir nur, dass der Satellit ihnen als Pedopeiler diente, als Zwischenstation, um von dort aus die Ergebnisse ihrer Bioexperimente mental übernehmen zu können."

„Höhlenmenschen und Zentauren ...", murmelte Tifflor. „Aber ich verstehe noch immer nicht, worauf du hinauswillst. Sie wählten Sol für ihre Zwecke. Na und?"

„Sie wollten eine ganze Rasse brauchbarer Pedopeiler scharfen und suchten dazu nach einem besonderen Sonnensystem. Dabei muss ihnen das sechsdimensional funkelnde Juwel mit seiner >Vital-Strahlung< doch förmlich ins Auge gestochen sein!"

Tifflor starrte ihn an. „Du siehst einen Zusammenhang zwischen all diesen Vorkommnissen einerseits und der angeblichen Leichensubstanz in Sol andererseits?"

Kantor deutete mit beiden Zeigefingern auf die Unterlagen, die den Tisch übersäten. „Die Phase des angeblich ist vorüber. Mein Team auf Merkur hat NATHAN ein wenig auf die Sprünge geholfen. Es kann mittlerweile als gesichert gelten, dass es sich bei besagtem Juwel um diese >Leiche< handelt. Sie befindet sich schon seit Anbeginn der Menschheit dort. Und von ihr geht auch der Jetstrahl aus."

„Das würde erklären", überlegte Tifflor, „wieso ES im Zusammenhang mit seiner Genese unsere Sonne als sechsdimensionales Juwel bezeichnete. Er war keineswegs gefühlsduselig, sondern hatte Sol als Quelle der Kraft erkannt -vielleicht wie die Cappins."

„Nicht ganz so. Sie erleichterte ihm schlichtweg das Wachstum und die Reifung. ES partizipierte an diesen Kräften."

„Vielleicht geschieht das gerade wieder? ES hat sich schließlich zurückgezogen, um nach dem Ende der Koalition Thoregon wieder zu Kräften zu kommen."

Myles Kantor atmete tief durch. „Ich glaube nicht, dass es sich so verhält. ES hatte schon mehrfach Phasen der Auslaugung durch kosmische Ereignisse durchzustehen, aber das Jetstrahlphänomen ist dabei noch nie aufgetreten. Entweder brauchte ES das Juwel nur zum Wachstum, wie Dünger gewissermaßen, oder für die größte Not. Die allerdings ist nach unserem Kenntnisstand nicht eingetreten. Ich präzisiere: Ich bin mir sicher, dass der Jetstrahl nicht durch ES' Aktivitäten entsteht. Vielmehr dürfte es sich um eine Macht handeln, die sich irgendwo in gerader Linie zwischen dem Sonnensystem und der Großen Magellan'schen Wolke befindet."

„Nein, nicht irgendwo auf dieser Linie", entgegnete Tifflor in jäher Einsicht. „Ich glaube, die fremde Macht befindet sich in der Großen Magellan'schen Wolke selbst! Im ehemaligen Reich der Ulebs."

„Genau wie GONDARAK ...", sagte Myles leise.

Als ihr das Kinn auf die Brust sackte, ruckte Bre Tsinga hoch. Es dauerte einen Moment, bis sie sich erinnerte, wo sie sich befand. Die anbrechende Dunkelheit machte es nicht gerade leichter. Das Schlafzimmer war in ein düsteres Zwielicht gehüllt.

Sie schaute kurz auf ihr Chronometer. Zwei Stunden waren vergangen, in denen sie reglos hinter der Tür gesessen hatte. Ihre Gedanken waren in alle Richtungen geschweift ... und dann immer wieder zum Kern zurückgekehrt: Gon-Orbhon, ihrem Gott ... Flüchtig dachte sie auch an die Glaubensschwester, die jetzt in Bres Maske am Schweigemarsch in Antares City teilnahm.

Mit Gon-Orbhons Hilfe hat alles geklappt. Keiner hat etwas gemerkt, sonst hätte der Terranische Liga-Dienst mich hier schon längst festgenommen.

Sie hörte ein Geräusch, ein Summen, und schreckte auf. Erst glaubte sie, es sei Homer G. Adams, der endlich sein Quartier aufsuchte, um sich ein wenig hinzulegen. Aber es kam nicht aus Richtung des Foyers oder des Flurs hinter der Tür. Es kam von vorn!

Das Geräusch wurde immer lauter, und auf einmal schwebte er vor dem Fenster, genau ihr gegenüber. Einer der beiden TLD-Agenten, die den Eingang zum Gebäude bewachten und sie überprüft hatten. Er hatte einen Flugtornister umgeschnallt und schwebte jetzt draußen vor dem Fenster, spähte angestrengt ins Innere.

Etwas hatte offenbar sein Misstrauen erregt. Er versuchte die Dunkelheit mit Blicken zu durchdringen und konnte jeden Augenblick Bre Tsinga erkennen, die neben der Tür saß. Hatte er ein Nachtsichtgerät dabei? Konnte er sie sehen? Ihre Waffe vielleicht sogar?

Habe ich mich geirrt? Fahndet man doch nach mir?

Aber dann wurde ihr bewusst, wie unbeholfen der Wächter sich benahm. Er hatte nicht den Auftrag erhalten, sie festzunehmen. Sicher wäre er dann anders vorgegangen. Vermutlich hatte er einfach nur einen Patrouillenflug um das Gebäude herum gemacht und im Schlafzimmer des Residenz-Koordinator etwas Auffälliges bemerkt.

Sollte sie sich bemerkbar machen? Die TLD-Agenten hielten Bre für eine Affäre von Adams. Wenn er sie jetzt sah, mussten dem Mann dort draußen mehrere Fragen durch den Kopf gehen: Wenn Bre tatsächlich Adams' derzeitige Geliebte war, warum saß sie dann hinter der Tür und lag nicht - beispielsweise - wartend im Bett? Und war das nicht eine Waffe in ihrer Hand?

Die Kosmopsychologin wusste, das sie sich nicht irrte. Sie konnte es förmlich sehen. Als in seinen Augen die Erkenntnis aufblitzte, als er begriff, was sich hier anbahnte, war es schon zu spät. Er hatte sie erkannt, hatte begriffen, dass sie feindliche Absichten hatte ... Aber da schoss sie bereits! Der Nadler durchschlug das Panoramafenster genau an der Stelle, an der der TLD-Agent schwebte. Das Projektil traf ihn mitten ins Herz. Er schrie auf, seine Augen quollen vor, und er begann wild mit den Armen zu rudern. Dabei schaltete er versehentlich seinen Flugtornister aus und stürzte wie ein Stein in die Tiefe.

Für Bre sackte er einfach nach unten weg, und sie hörte nur noch einen gedämpften Schrei. Dann ein Geräusch, als pralle ein Sack Zement auf den Boden.

Bre war aufgesprungen. Nichts im Zimmer wies darauf hin, was sich gerade hier abgespielt hatte. Das Fenster zeigte nicht den geringsten Sprung. Das kleine Loch, das das Nadlerprojektil geschlagen hatte, war in der Dunkelheit praktisch nicht zu erkennen.

Bleibt noch der zweite Wächter! Er konnte den Schrei seines Kollegen nicht überhört haben, jedenfalls nicht, wenn er noch draußen am Eingang stand. Und wenn er auch den Aufprall mitbekommen hatte, würde er vermutlich sofort nach hinten rennen, um das Haus herum.

Bre konnte nicht mehr im Zimmer bleiben. Ihr Plan war geplatzt. Der zweite Wächter würde Adams sofort Bescheid geben, wenn dieser zurückkehrte, um ein wenig für sich zu sein. Das musste sie unbedingt verhindern.

Und das ging nur auf eine Weise.

Sie musste auch den zweiten Wächter ausschalten.

Vorsichtig lauschte Bre, ob im, Flur hinter der Tür alles ruhig blieb, dann öffnete sie und huschte hinaus. Rechts und links rührte sich nichts. Sie schlich die geschwungene Treppe nach unten, an der Statue des früheren Bewohners vorbei zum Ausgang.

Der zweite Wächter war nirgends zu sehen.

Sie schob sich rechts an der Hauswand entlang, die Waffe im Anschlag. Vorsichtig spähte sie um die Ecke. Nichts. Auch dort keine Spur von dem zweiten Wächter. Es war noch hell genug, dass sie ihn sonst auf jeden Fall hätte bemerken müssen.

Im Gras? Nein, da lag auch niemand.

Sie sicherte nach hinten und huschte um die Ecke, bewegte sich jetzt auf die hintere Seite des Gebäudes zu, wo der erste Wächter abgestürzt war, in Richtung Felsklippen.

Als sie um die nächste Ecke spähte, sah sie genau in die lodernde Öffnung eines entsicherten Energiestrahlers.

Dahinter befand sich ein zur Grimasse verzerrtes Gesicht unter einer blonden Mähne, das Wut und Entschlossenheit ausdrückte.

Sie ließ den Blick zur Seite schweifen. Schräg hinter ihrem Gegenüber entdeckte sie in einer Pfütze aus Blut, die Glieder in alle Richtungen verrenkt, den abgestürzten Wächter. „Ich weiß, dass du es warst", knirschte sein Kamerad. „Ich wusste auch, dass du herkommen würdest, um dich zu überzeugen, dass er tot ist. Wenn ich Grakos Tod melde, werde ich deine Leiche über meiner Schulter tragen."

Gut, dachte sie. Er hat den Vorfall noch nicht weitergegeben ...

Mehr Zeit blieb ihr nicht zum Nachdenken. Der Finger des Mannes krümmte sich um den Abzug, und im gleichen Augenblick, vielleicht einen Sekundenbruchteil vorher, warf sie sich zur Seite, in bedenkliche Nähe des Felssturzes. Sie riss die eigene Waffe hoch und feuerte ihrerseits - direkt auf die Halskrause des Gegners.

Auch der Blondschopf hatte sich zur Seite geworfen, wenngleich mit größerer Wucht, sodass es ihn fast über den Rand hinausgetragen hätte. Dicht vor dem Abgrund fing er sich ab und hechtete hinter mehrere Felsen.

Aber Bre hatte noch gesehen, wie die Nadel den Einsatzanzug exakt an der Stelle traf, wo die Komanlage untergebracht, war. Mit ein wenig Glück - nein, Glück hatte damit nichts zu tun, alles, was geschah, geschah nur durch den Segen Gon-Orbhons! - konnte der Mann nicht mehr um Hilfe funken.

Trotzdem muss es schnell gehen!

Sie blieb nicht lange in Deckung, sondern hechtete auf den Toten zu. Sie setzte darauf, dass der überlebende Wächter zögern würde, das Feuer auf sie zu eröffnen, wenn sie seinen Kameraden als Schutzschild verwendete - auch wenn er tot war. Er war eben nur ein Mensch.

Sie riss ihn hoch, hielt ihn in Richtung Felssturz vor sich, während sie ihm den Flugtornister abnahm und gleichzeitig mit sich zur Hausecke zerrte.

Ihre Rechnung ging auf. Der TLD-Agent zögerte einige Sekunden. Diese geringe Zeitspanne genügte ihr, um hinter der Ecke zu verschwinden, wobei sie die Leiche mit zur Seite weggeknickten Beinen schräg an die Wand lehnte.

In Windeseile schnallte sie sich den Tornister um und machte sich mit den Funktionen vertraut, griff sich den Energiestrahler des Toten, lief zur Vorderseite des Gebäudes und schaltete den Energieschirm ein.

Dann flog sie auf das Flachdach mit Gartenanlage und Swimmingpool - bis fast zur anderen Seite.

Vorsichtig schob sie sich die letzten paar Meter weiter.

Als sie über den Rand des Daches lugte, sah sie unter sich den Wächter, der von seinem Flugtornister Gebrauch machte und dicht hinter dem Felssturz in Richtung Kongresszentrum flog.

Er hat begriffen, dass er einen Fehler gemacht hat, und will Meldung machen, bevor er sich auf einen Kampf mit mir einlässt.

Bre wusste, dass ihre Mission jetzt auf Messers Schneide stand. Wenn der Wächter ihre Anwesenheit verriet, bevor sie Adams erledigt hatte, war ihr schöner Plan geplatzt.

Sie beschloss, alles auf eine Karte zu setzen, und visierte ihn mit der erbeuteten Waffe an.

Der Energiestrahl war noch unterwegs, als sie schon über den Rand des Daches hechtete. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Strahl den fliehenden Wächter traf, dann hatte sie oberhalb der Felsklippe parallel zu ihm Fahrt aufgenommen.

Bres Energiestrahl verging wenige Zentimeter vor dem Schulterblatt des Mannes in einer bläulichgelben Lohe. Er hat seinen Schutzschirm eingeschaltet!, dachte sie.

Und richtete erneut den Strahler auf ihn. Es war nur ein einfaches Prallfeld, bessere Schildsysteme ließen sich dank der erhöhten Hyperimpedanz nicht mehr so einfach als Körperschutzschirm betreiben. Einige Wirkungstreffer genügten, und ...

Der Wächter schnellte herum, flog tiefer in den Schutz der Klippe, aber Bre näherte sich jetzt dem Klippenhang und schoss mitten im Flug. Wieder und wieder betätigte sie den Auslöser. Wieder und wieder fauchten die Strahlbahnen davon.

Der TLD-Agent ging in den Sinkflug und schlug über der Brandung einen Zickzackkurs ein, der ihn weiter dem Kongresszentrum entgegenbrachte.

Er hielt sich weitgehend im Schutz der Felsen. Dadurch wurde er zwar langsamer, aber er war auch schwerer zu treffen: Auf offenem Meer hätte er ein leichtes Ziel geboten, auch wenn ihn dort wohl auch andere leichter entdecken und ihm Hilfe schicken konnten. Hilfe, die ihn aber mit hoher Wahrscheinlichkeit langsamer erreichen würde als einige gut gezielte Schüsse Bre Tsingas.

Ich kriege dich, dachte die Kosmopsychologin grimmig.

Sie flog weiter in gerader Linie an den „Klippen entlang auf das Kongresszentrum zu - genauer, auf den Stängel des Kleeblattes, der aufs Meer hinausragte. Der Wächter reagierte, indem er seinen Zickzackkurs aufgab und ebenfalls schnurstracks auf eine der Plattformen zuhielt, die stilisierte Blätter darstellten.

Aber sein Zickzackkurs hatte ihn einen Teil seines Vorsprungs gekostet. Als er die Plattform erreichte, gelangte wenige Sekunden später auch Bre an die grün gefärbte Röhre, die den Stängel bildete.

Sie befand sich jetzt zwischen Cabin Point und dem Fliehenden.

Hinter einem Pfeiler, über ihr die Laufbänder, versuchte sie mit erhobener Waffe in der mondhellen Dunkelheit, die inzwischen hereingebrochen war, den Mann zu erspähen. Er hatte sich weiter draußen auf dem Meer ins Stützgestänge gerettet und musste an ihr vorbei, wenn er das Kongresszentrum erreichen wollte.

Es sei denn, er flöge auf der anderen Seite der Röhre darauf zu - aber auch das wäre ihr nicht entgangen.

Die Plattformen!, fiel es ihr siedend heiß ein.

Dort standen Gleiter für den Personenverkehr auf der Insel, mit Funkgeräten an Bord! Erreichte er einen davon, konnte er einen Notruf absenden oder sogar direkt mit seinen Vorgesetzten im Kongresszentrum Verbindung aufnehmen!

Bre kniff die Augen zusammen und unterdrückte einen Fluch. Hier unten hatte sie zwar einen guten Überblick nach beiden Seiten, aber das reichte nicht aus. Sie hätte eigentlich nach oben gemusst, um auch das Innere der Röhre zu sichern.

Aber wie sollte sie hineingelangen? Sich einfach einen Weg durch die Verkleidung der Röhren zu brennen würde mit Sicherheit einen Alarm auslösen. Und wenn sie bis zum nächsten Einstieg auf der Höhe der ersten Plattform zurückflog, würde sie kostbare Zeit verlieren.

Sie beschloss, das Risiko auf sich zu nehmen und mit Höchstgeschwindigkeit an der Röhre entlang bis zur nächsten Plattform weiter draußen zu fliegen -auch auf die Gefahr hin, dass sie einen Orterreflex beim Sicherheitsdienst auslöste. Gon-Orbhon, steh mir bei!

Trotz der Dunkelheit flog sie auf die Seite des Stängels, der sich ein wenig nach innen krümmte, damit sie wenigstens nicht optisch erfasst wurde. Dann stellte sie den Flugtornister wieder auf volle Leistung und behielt, während sie dahinraste, so gut es ging das Innere der grünen Röhre und den Horizont zu beiden Seiten im Auge.

Die nächste Plattform war nur eine halbe Minute entfernt, und als sie dort landete, erkannte sie, dass sie richtig kalkuliert hatte.

Ein Dutzend Meter entfernt stand ein Gleiter.

Der Wächter hatte bereits das Eingangsschott geöffnet und schlüpfte gerade hindurch.

Brüllend stieg die Wut in Bre Tsinga auf, als sie sich vorstellte, dass ein einziger, unwichtiger TLD-Lakai ihren ganzen Plan zum Scheitern bringen könnte.

Sie legte das Dutzend Meter in Windeseile zurück und landete vor dem noch offenen Schott. Als sie vorsichtig um die Ecke spähte, sah sie den Fliehenden, wie er gerade das Funkgerät aktivierte. Sofort eröffnete sie das Feuer.

Der Energieschirm des Mannes leuchtete auf. Entsetzt starrte er sie an. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass sie seine Absicht voraussah - jedenfalls nicht so schnell.

Seine Hand zuckte von dem Funkgerät zurück, als hätte er sich verbrannt. Ein Fehler! Danke, Gon-Orbhon! „Stirb, du verdammter Mistkerl!", brüllte Bre.

Sie merkte nicht, dass ihr Gesicht hassverzerrt war, als sie ihn im Brennpunkt des Energiestrahls hielt. Sie hörte auch nicht, dass ihre Stimme schrill klang und sich überschlug. Alles in ihr war darauf ausgerichtet, den Mann vor ihr zu vernichten - dieses letzte Hindernis, das zwischen ihr und dem Attentat auf Homer G. Adams stand!

Der TLD-Agent sah keinen Ausweg, er konnte weder nach links noch nach rechts. Hinter ihm befanden sich zwar die Kontrollen des Gleiters, aber sich umzudrehen und um Hilfe zu funken kam nicht in Frage. Es wäre sein sicherer Tod gewesen.

Er konnte das Feuer nur erwidern.

Und während der Energieschirm dieser Verrückten unter seinem sengenden Energiestrahl aufloderte, spürte er bereits die Hitze ihrer Schüsse. Er hatte zu spät gehandelt, alles, was er noch tun konnte, war, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen - und ein derartiges Energiespektakel hervorzurufen, dass jemand auf das Geschehen aufmerksam wurde.

Längst hatte sich zu dem Knistern und Zischen in der Kabine dichter Qualm gesellt. Sein Energieschirm verfärbte sich grell weiß, flackerte heftiger. Er feuerte weiter. Vielleicht... schaffte ... er ... es.

Die Hitze in der Kanzel war bereits unerträglich geworden. Er wusste, dass ein Aussetzer seines Anzugaggregats genügte, um aus ihm einen Haufen Asche zu machen.

Und dann geschah es!

Er spürte nicht einmal mehr, wie die sengende Glut über ihn hereinbrandete. Es war, als legte jemand einen Schalter um.

Im nächsten Moment kippte er als verkohltes Etwas zu Boden.

Bre merkte, dass sie keinen Gegner mehr hatte, als die Belastung ihres Energieschirms schlagartig abnahm.

Das Knistern der Überschlagblitze ließ nach, auch das grelle Lodern fand ein Ende. Aber es dauerte noch eine Weile, bis der Rauch sich so weit gelegt hatte, dass sie dank der trüben Notleuchten in den Deckenleisten erkennen konnte, was aus ihrem Gegner geworden war.

Er lag als verschmorte Sichel vor ihr zwischen den Sitzen. Bis auf den Umriss erinnerte nichts mehr an einen Menschen. Der Kopf war eine schwarz lasierte Kugel, und einer der beiden Stummel, die in Schulterhöhe nach vorn ragten, war mit einem Gebilde verbacken, das glänzte und aus einer Metalllegierung zu bestehen schien.

So entschwindet der Fortschritt und wird zu Formschrott!, dachte Bre. Ein böses Lächeln kerbte ihre Wangen. ,Sie hatte es geschafft, der Gegner war ausgeschaltet. Ein wenig unruhig sah sie sich jetzt in der Kanzel um.

Hatte das Inferno vielleicht doch einen Alarm ausgelöst?

Allem Anschein nach nicht. Keine Warnleuchte blinkte auf, dafür hatte sich ein Gebläse eingeschaltet und sog den Qualm auf, verwandelte ihn in harmlosen Dunst, der oberhalb des Gleiters in die Nachtluft entwich.

Mit etwas Glück, mit Gon-Orbhons Segen ...

Sie überlegte, was jetzt zu tun war. Normalerweise hätte sie den Toten aus der Kanzel geschafft und im Meer versenkt, aber was hätte ihr das genützt? Wenn jemand sich zufällig an Bord des Gleiters begab, sah er auf einen Blick, dass sich hier etwas Schreckliches abgespielt hatte. Es war nicht genügend Zeit für eine Grundreinigung der Einrichtung.

Es würde ohnehin einen Alarm nach sich ziehen. Wenn ihr Feuergefecht hier nicht bereits einen ausgelöst hatte.

Bre Tsinga erkannte, dass sie nichts vertuschen konnte, weil ihr dafür schlicht keine Zeit mehr blieb. Sie konnte nur hoffen, dass sie entkommen und ihr Werk zu Ende führen konnte. Wenn sie den Versuch unternähme, den Gleiter verschwinden zu lassen, hätte das unter Garantie die Aufmerksamkeit des Sicherheitsdienstes erweckt und umso schneller auf ihre Spur gebracht.

Natürlich hätte sie auch mit dem Gleiter zu Eirnstins Quartier fliegen können, aber dann hätte sie sich beim Start ausweisen müssen, und das erschien ihr unter den gegebenen Umständen ebenfalls als zu riskant. Also blieb ihr nur eines ...

So schnell wie möglich per Flugtornister zum Ausweichquartier zurückzukehren, in der Hoffnung, dass dort doch noch ein ahnungsloser Adams auftauchte.

Gon-Orbhon! Steh mir bei und führe mich zum Sieg! Blende meine Feinde, damit ich meinen Lebenszweck erfüllen kann!

Sie erhielt Antwort. Sie spürte deutlich das Wohlwollen ihres Gottes und die Beteuerung, dass alles so geschähe, wie sie es geplant hatte.

Sie startete den Tornister und machte sich auf den Rückflug zu Eirnstins Quartier.

 

8.

 

Als sie das Visifon ausschaltete, war Mondra Diamond blass vor Schreck. Der Anruf hatte ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt: Bre hatte sie alle hereingelegt.

Kopfschüttelnd erhob sich die Staatssekretärin und ging zum Panoramafenster, hinter dem sich der Residenzpark erstreckte. Die Frau, die der TLD-Agent verfolgt hatte, war gar nicht Bre gewesen. Eine andere Person hatte in dem Gleiter gesessen. Der Agent hatte es erst gemerkt, als die Frau ausgestiegen war, sich den Demonstranten angeschlossen hatte und er ihr in dem Gedränge endlich nahe genug gekommen war.

Eine grazile Gestalt mit schmalem Gesicht und blonden Haaren - wie Bre. Aber eben nicht das Original, sondern eine Fälschung. Eine fremde Frau, die an Stelle der Kosmopsychologin zum Schweigemarsch geflogen war.

Der Agent hatte sie verhaftet und zur nächsten Wachstation gebracht. Sie war einem Verhör unterzogen worden, bei dem die junge Frau gestanden hatte, eine Bekannte von Bre zu sein. Sie hätte es auch schlecht abstreiten können, da sie für den Flug zur Demonstration Bres Gleiter benutzt hatte.

Es konnte kein Zweifel mehr bestehen, dass es sich um ein Ablenkungsmanöver handelte. Diese Frau - ebenfalls eine Anhängerin Imberlocks - hatte für mögliche Verfolger den Lockvogel gespielt, während Bre sich ganz woandershin gewendet hatte.

Wohin nur?, überlegte Mondra angestrengt. Was hat sie vor?

Sie hätte wissen müssen, dass ihre alte Freundin mit einer Verfolgung rechnete. Bre kannte das terranische Sicherheitsnetz, die Denkweise der Regierung und vor allem Mondras Denkweise. Das hätte sie nicht vergessen dürfen!

Mondra legte die Fingerspitzen aneinander und dachte nach.

Der Anflug auf das Klaatu-Kraftwerk hatte den Anschein eines Attentats gemacht - eines versuchten Attentats,- das Bre im letzten Moment aufgegeben hatte. Das musste einen Grund haben. War sie abberufen worden? Oder hatte sie sich selbst anders entschieden?

Wie auch immer, sie hatte ihren Plan aufgegeben, und das sicher zu Gunsten eines anderen. Dass sie jetzt einen Lockvogel eingesetzt hatte, musste damit zusammenhängen.

Wie habe ich sie nur so unterschätzen können?

Mondra rief sich zur Ordnung. Lamentieren half nichts. Sie machte sich bewusst, was es mit den Jüngern Gon-Orbhons auf sich hatte, denen Bre verfallen war. Die Sabotageakte überall in der Stadt gingen auf das Konto dieser Kirche. Auch wenn es keinen endgültigen Beweis gab, konnte man aufgrund der Indizienlage davon ausgehen. Im Grunde handelte es sich bei dieser so genannten Kirche also um eine getarnte Terrororganisation.

Leider hatten Noviel Residors Nachforschungen bisher nichts Konkretes ergeben. Sein Terranischer Liga-Dienst ermittelte unter Hochdruck, ohne dass sich die Verdachtsmomente gegen die neue Kirche erhärten ließen. Es war einfach wie verhext. Alle Welt wusste, dass Imberlocks Leute für die Sabotageakte verantwortlich waren, die sich seit einiger Zeit in Terrania häuften. Aber es fehlte einfach jeder stichhaltige Beweis.

Immerhin ... einen Sieg - wenn man es denn so nennen wollte - hatten sie mittlerweile über Gon-Orbhons Jünger errungen. Die Einstellung der Öffentlichkeit hatte sich verändert.

Von schillernden Exoten waren die Jünger Gon-Orbhons zu Hassfiguren geworden, Verblendeten, Gewalttätern und Saboteuren. Gegen Carlosch Imberlocks Truppe und den Tempel der Degression war ein böse gärender Hass erwacht.

Und die „Affäre Imberlock" wurde von Tag zu Tag schlimmer. Mondra ahnte, woran das lag.

Die Träume!

Immer mehr Menschen träumten von der hünenhaften Gestalt über dem Wasser, mit dem Schwert daneben, auch Menschen, die sich eigentlich gar nicht weiter für Gon-Orbhon interessierten. Sie empfanden es als Zwang, der auf sie ausgeübt wurde.

Die Folge waren Aggression und Hass.

Hatte Bre sich aus diesem Grund einen anderen Plan überlegt? Hatte sie den Angriff abgebrochen, um einen neuen Weg zu wählen, einen Weg, der nicht in unmittelbarer Zerstörung endete, sondern klammheimlich ans Ziel führte?

Eigentlich konnte sie sich das nicht vorstellen. Sicher würde Bre weiter aggressiv vorgehen, aber vielleicht wollte sie effektiver sein? Vielleicht hatte sie einen Lockvogel ausgeschickt, um ungestört ihren jetzigen Plan verwirklichen zu können?

Durchaus möglich, dass sie gegen einen politischen Führer vorgehen wollte, der den Interessen ihrer Kirche im Weg stand. Den sie liquidieren wollte, um den Wiederaufbau zu erschweren und die sozialen Verhältnisse weder ins Chaos zu stürzen.

Ja, ein solches Ziel wäre für sie denkbar. Aber wer könnte das sein? Eigentlich nur jemand, der auf die Weltlage Einfluss nehmen konnte. Davon gab es nicht sehr viele - und noch viel weniger befanden sich gerade auf Terra ...

Mondra drückte die Finger durch, so dass die Gelenke knackten. Das klang wahrscheinlich. Das klang nach Bre.

Einer blutrünstigen Bre. Einer fremden, bösen Bre. „Entschuldigung", hörte sie hinter sich eine Stimme. „Es gibt Neuigkeiten." Mondra nickte unwillkürlich und drehte sich um.

Ihr Sekretär stand in der Tür, Herwin Paroff. Er hielt eine Folie in der Hand und lächelte gut gelaunt. „Ich habe hier einen Pressebericht über den Wirtschaftsgipfel in Irland. Er scheint ein voller Erfolg zu ..."

„Homer G.

Adams!" Paroff blickte sie verdutzt an, als seine Chefin ihm so jäh ins Wort fiel. Er konnte mit ihrem Ausbruch nichts anfangen. „Ganz recht, er leitet die Konferenz, aber was ..."

„Stell mich sofort zu Noviel Residor durch!"

Paroff verlor keine Zeit und sprintete an seinen Schreibtisch zurück, wo er augenblicklich eine Visif onverbindung mit dem Kongresszentrum in Irland herstellte.

Mondra hatte den Eindruck, dass jede Sekunde zählte.

Als Residors Bild vor ihr erschien und sie seine Begrüßung hörte, hatte sie den Eindruck, das Herz müsse ihr stehen bleiben. „Ich hoffe, es ist dringend. Wir erhielten gerade den stillen Alarm. Auf der Wirtschaftstagung in Irland hat es einen Mord gegeben."

„Adams?"

„Was weißt du darüber?" Residor beugte sich vor und musterte sie eindringlich.

Kurz kam ihr der Gedanke, alles auf eine Karte zu setzen und den Residenz-Koordinator im Kongresszentrum aufzusuchen. Wenn ihr Duell mit dem zweiten Wächter unbemerkt geblieben war, hätte sie eine echte Chance, zu Adams vorzudringen.

Aber nein - der Aktivatorträger wusste ja, dass sie eine Jüngerin Gon-Orbhons war. Er war sehr skeptisch ihr gegenüber und hätte sich nie ungeschützt mit ihr getroffen. Und in Gegenwart von Sicherheitskräften hatte ein Anschlag keine Aussicht auf Erfolg.

Ihr blieb nichts anderes übrig, als den ursprünglichen Plan wieder aufzunehmen, sich in das Ausweichquartier zu schleichen und dort auf ihn zu warten.

Kurzer Prozess!, dachte sie mit einem Hass, der sie selbst überraschte. Und dann ... Ruhe.

Für einen Moment erfüllte sie die Sorge, ob er überhaupt noch käme. Einen halben Tag lang hatte sie schon gewartet, und der Wirtschaftsgipfel sollte in den späten Abendstunden enden.

Vielleicht würde Adams gar nicht mehr in Eirnstins Quartier zurückkehren, sondern direkt wieder an seinen Schreibtisch in Terrania zurückeilen? Zuzutrauen wäre es dem Unsterblichen!

Eine Stimme, die nur die Stimme ihres Gottes sein konnte, beruhigte sie. Alles würde nach Plan verlaufen. Sie möge sich entspannen; es gelang ihr nicht. Sie drohte innerlich zu verbrennen. Sie hatte bereits gewartet, und Adams hatte sich nicht sehen lassen.

Dafür aber dieser Wächter ... und sein Kamerad ...

Beide waren jetzt tot. Sie konnte dort wieder anknüpfen, wo sie aufgehört hatte. Wenn die Einsatzzentrale nicht misstrauisch wurde. Doch das lag nicht in ihren Händen.

Vertraue!

Als sie den Blick nach vorn richtete, sah sie den schemenhaften Umriss der Villa vor dem nächtlichen Sternenhimmel. Das Gelände um Eirnstins Quartier lag verlassen da; nichts wies darauf hin, dass die Abwesenheit der Wächter bemerkt worden war.

Sie blickte auf ihr Chronometer. Keine zwanzig Minuten waren verstrichen, seit ihr Schuss durch das Panoramafenster des Schlafraums die Kämpfe eingeleitet hatte.

Sie landete an der hinteren Ecke des Gebäudes, an der sie den ersten Wächter tot zurückgelassen hatte, und warf ihn über die Klippen ins Meer. In dieser Nacht würde ihn niemand finden. Wenn morgen jemand die Leiche auffiel, die in der Brandung dümpelte, stellte das keine Gefahr mehr für sie dar. Es gab zu diesem Zeitpunkt ohnehin Bedeutsameres für die Medien und Sicherheitskräfte: denn Homer G. Adams war dann schon lange tot.

Sie beschloss, den Flugtornister nicht abzulegen, um bei einer Entdeckung sofort in die Offensive gehen zu können. Sie empfand es als Verpflichtung ihrem Gott gegenüber, sich am Leben zu erhalten, bis ihre Aufgabe erfüllt war.

Vorsichtig schwebte sie am Haus entlang und bog um die Ecke zum Haupteingang. Niemand war zu sehen. Sie betrat das Gebäude, durchquerte das Foyer und begab sich in den ersten Stock. Die Tür zum Schlafraum war geschlossen.

Sie drehte behutsam den Knauf, sodass das Schloss klickend aufsprang, und schlich sich hinein, um ihren Platz hinter der Tür wieder einzunehmen. Den Nadler auf dem Schoß, wollte sie mit übereinander geschlagenen Beinen auf Adams warten.

Aber als sie die Tür halb geöffnet hatte, sah sie einen Schemen auf dem Bett, halb von einer Decke mit hellem Rautenmuster verhüllt.

Sie verharrte. Sternengeflirr erhellte die Nacht hinter dem Fenster, sodass sich der Umriss eines Körpers abzeichnete. Bäuchlings schlafend. Sie hörte auch leises Schnarchen.

Er ist da! Er ist zurückgekehrt, als ich den Kampf führte!

Der Schreck wich eisiger Entschlossenheit.

Jetzt war der Augenblick gekommen, für den sie alles auf sich genommen, für den sie sogar gemordet hatte. Sie wusste nicht, was geschehen würde, wenn ihre Mission erfüllt war. Sie wusste nur, dass sie sie erfüllen musste - dass es erforderlich war, damit das Reich Gon-Orbhons für alle Terraner in erreichbare Nähe rückte.

Sollte diese Mission mit ihrem Tod enden, würde sie zur Märtyrerin werden. Und das Leben im Jenseits würde sie tausendfach entschädigen.

Bre Tsinga hob den Nadler und richtete ihn auf die schlafende Gestalt. Zwei, drei Salven, bei denen der Schläfer erbebte. Bett und Körper waren durchlöchert, das Schnarchen erstarb.

Sie empfand nur noch Leere.

Was stimmt nicht mit mir? Wieso empfinde ich kein Glück? Adams ist tot.

Der Augenblick dehnte sich zur Ewigkeit. Die Leere wurde zu einem Abgrund, der sie zu verschlingen drohte. Es war, als hätte sich etwas, das in ihr gewesen war, das sie jahrzehntelang gelenkt hatte, von ihr abgewendet, als wäre ihre Seele auf einmal allein. Urplötzlich. Zurückgeblieben war nur ...

Ja, was eigentlich? Eine leere Hülle, ein Wrack.

Und dieser brennende Hass. Der Hass auf jeden, der Gon-Orbhon den Weg verstellte, der verhinderte, dass sein Reich kam ...

Und dieser furchtbare Drang, alles zu beseitigen, was sich den Heerscharen ihres Gottes entgegenstellte. Das war immer noch da, und sie spürte, dass nur der Tod ihr diesen Drang nehmen und den ungeheuren Hass beenden konnte .„Sie hob den Nadler - als ein heftiger Schlag sie in den Nacken traf.

Sie drehte sich halb im Kreis, ging in die Knie und sah ihn.

Sie sah Adams!

Wie war das möglich? Wieso lebte er noch? Hatten die Wächter vor ihrem Tod doch noch Meldung gemacht?

War ihr Kampf beobachtet werden? Hatte ein anderer den Sicherheitsdienst gewarnt? Oder den Aktivatorträger persönlich?

Es musste eine Puppe gewesen sein, die dort auf dem Bett lag. Die sie erschossen hatte. Eine verdammte Puppe mit Akustikprojektor.

Adams hatte sie erwartet. Er hatte sie hereingelegt.

Gon-Orbhon, mein Gott! Wie konntest du mich verlassen?, dachte sie unendlich verblüfft, als sie auf dem Boden aufkam und weißes Flirren ihr Bewusstsein erfüllte.

Und dann jähe Schwärze.

Die Oberfläche des Merkur hatte sich nicht verändert. Noch immer ragten einige wenige Kuppelbauten auf, die den gigantischen subplanetarischen Forschungskomplex nicht erahnen ließen. Noch immer ragte am äußersten Rand der östliche Ausläufer des riesigen Raumhafens ins Blickfeld, der Volcan vorgelagert war.

Myles Kantor fiel es nicht schwer, sich am Firmament die solare Sonne vorzustellen. Wie ein dünner Schlauch musste ein Jetstrahl in Richtung Große Magellan'sche Wolke weisen. In unerreichbare Ferne.

Verdammt! Früher ein Katzensprung, jetzt beinahe unmöglich!

Kantor strich sich über den linken Oberarm, dann drehte er sich zu seinem Team um, das die aktuellen Messungen auswertete. Sein Blick schweifte zum Zentraleschott, neben dem Hassan Remington stand und mit NATHAN kommunizierte.

Der UHF-Physiker hatte großartige Arbeit geleistet. Er war sein Vertreter im Volcan gewesen, während er selber die Messungen im All überwacht hatte. Ohne den engen Austausch mit Remington hätte es erheblich länger gedauert, bis ihnen bewusst geworden wäre, was es mit der Leiche in ihrer Sonne auf sich hatte. „Hassan", sagte Kantor, als der Mann, den Blick auf einige Folien in seiner Hand gerichtet, auf ihn zukam. „Ich möchte dir meinen Dank aussprechen."

Remington erstarrte. Er hob die Brauen und schien eine Weile nach den richtigen Worten zu suchen. Natürlich fand er sie nicht. „Was?"

Myles Kantor lächelte. „Du hast zwar nicht daran geglaubt, dass der Verbund mit dem Mondgehirn zu vorzeigbaren Ergebnissen führen könnte. Aber das hat deine Bereitschaft, auch diesen Weg zu gehen, nicht im Geringsten geschmälert. Dafür - und für deine gute Arbeit - will ich dir danken."

„Wir sind Wissenschaftler. Es ist unsere Aufgabe, allen Möglichkeiten systematisch nachzugehen. Irgendwo gibt es immer eine Lösung. Nur so kann man sie finden. Und dafür, dass ich meine Arbeit erledige, dankst du mir? Du spinnst. Können wir jetzt weiterarbeiten, bitte?" Kantor lachte auf. „Du lernst es schon noch. Das war dein erstes Bitte, seit wir uns kennen."

„Tatsächlich?", fragte Remington ein wenig verblüfft. „Kommt nicht wieder vor."

Jetzt lachten sie beide. Dann deutete Myles auf den Sternenhimmel, der seine funkelnde Pracht über Merkur zeigte. „Was sollen wir davon halten, Hassan? Im Inneren unserer Sonne befindet sich so etwas wie eine Leiche, die von einer fremden Macht angezapft wird. Dadurch entsteht ein Jetstrahl, der vermutlich bis in die Große Magellan'sche Wolke reicht."

Remington schlug mit den Folien auf die linke Hand. „Wir halten gar nichts davon. Wir kriegen raus, was es damit auf sich hat. Dann wissen wir's."

Myles seufzte. „Danke, dass du mich auf den Boden der Realität zurückgeholt hast. Aber wir scheinen mehr denn je auf Spekulationen angewiesen zu sein und nicht auf unser Wissen. Es ist, als hätte uns die erhöhte Hyperimpedanz der Augen und Ohren beraubt, unserer wichtigsten Sinne, die uns bisher immer verlässliche Daten lieferten. Jetzt sind wir tiefer in die Materie gesunken, entfernter denn je von den Hyperfrequenzen, die uns ein deutliches Bild vom Aufbau des Universums boten ..."

„Junge, ihr Unsterblichen seid doch manchmal komisch. Sei nicht so philosophisch. Wenn unser Wissen nicht mehr ausreicht, beschaffen wir uns Neues. Und genau deswegen würde ich jetzt eigentlich gerne weiterarbeiten." Remington blickte sich ein wenig unbehaglich um, aber die wissenschaftlichen Mitarbeiter in der Zentrale waren alle mit ihren Geräten beschäftigt. Niemand schien Kantors Überlegungen zu beachten. „Und du solltest das auch tun. Schließlich bist du hier der Chefwissenschaftler."

Myles Kantor blickte sein Gegenüber nachdenklich an. „Du hast Recht - und auch wieder nicht. Versuch dir nur folgendes Szenario vorzustellen ..."

Remington ächzte und hob die Hand mit den Folien, um darauf hinzuweisen, dass er seinem Chef endlich die Auswertung vorlegen wollte. Dieser ließ sich allerdings nicht beirren. „Nur mal hypothetisch: Was wäre denn, wenn das Phänomen des Jetstrahls in einem noch unbekannten Zusammenhang mit dem Gott Gon-Orbhon stünde?"

Remington ließ verdutzt die Folien sinken. „Du meinst, wegen der Entstehung des Jetstrahls? Weil er auf eine übergeordnete Wesenheit zurückgeht? Niemand hat bisher je einen Gott gesehen, dafür fehlen alle wissenschaftlichen Beweise. Also kann es sich höchstens um eine Superintelligenz handeln, und mit denen haben wir doch schon Erfahrungen. Was macht dir daran Sorgen? Wir können es sowieso im Moment nicht ändern. Aber wir könnten weiterarbeiten. Versuch's doch auch mal."

„Mich wundert", entgegnete Kantor, „dass du die Idee nicht in Bausch und Bogen abtust. Mit unseren Spezialisten von Luna warst du nicht so freundlich."

Hassan Remington strahlte. „Könnte daran liegen, dass ich weiß, wovon wir sprechen. Was dir übrigens genauso ginge, wenn du diese Unterlagen durchgesehen hättest." Er blickte auf die Folien in seiner Rechten, hielt sie hoch und schüttelte sie. „NATHAN hat eine Hochrechnung erstellt, dass das zeitliche Zusammentreffen kein Zufall sein kann. Es besteht also eine wissenschaftlich fundierte Annahmewahrscheinlichkeit dafür, dass die saugende Macht, die den Jetstrahl entstehen lässt, mit Gon-Orbhon identisch ist! Und dass dieser in der Großen Magellan'schen Wolke haust. Gehen wir jetzt wieder an die Arbeit?"

Kantor gab sich geschlagen. „Los, Remington! Gib mir die Unterlagen und dann frisch ans Werk!"

Terrania City, am Tag danach ... „Ich hätte bleiben sollen."

Mondra sah die Nässe im Gesicht des jungen Mannes. In Indien regnete es jetzt nicht, im Gegensatz zum Gebiet der ehemaligen Wüste Gobi. Sie wünschte, sie könnte sich das einreden. Sie wünschte, sie könnte ihn trösten. In einer hilflosen Bewegung hob sie die Schultern. „Das hätte nichts geändert. Sie steht vollkommen im Bann Gon-Orbhons -oder, was ich eher glaube, Carlosch Imberlocks."

Er zupfte an seinem strohblonden Haar. „Warum hast du nicht besser aufgepasst?"

Mondra zuckte zusammen. Ja, das hatte sie sich auch gefragt. Wenn ich nicht so versessen darauf gewesen wäre, nur das Gute in ihr zu sehen ... „Verzeih, Mondra", sagte Gaur schnell. „Das war nicht fair. Du konntest es nicht wissen, niemand konnte das.

Ich bin nur so ... verwirrt. Ich komme zu euch. Sie braucht mich jetzt." Er stand auf. „Nein, warte!", rief sie. „Nicht gleich. Du kannst nicht zu ihr, und du kannst ihr im Moment auch nicht helfen. Ich verspreche dir, dass ich alles daransetze, ihr zu helfen. Du bekommst Nachricht, sobald sich etwas verändert."

„Glaubst du, sie ist noch ... sie selbst?"

Mondra schwieg. Sie wusste es nicht, und auch wenn sie hoffte, dass noch etwas von der alten Bre Tsinga vorhanden war, so ahnte sie doch, dass dieses Etwas tief verschüttet war und von Tag zu Tag schwächer wurde.

Bre Tsingas Sohn unterbrach die Verbindung.

Aus düsteren Wolken fiel dichter Regen und tränkte Terrania. Das dritte Mal in dieser Woche. Tifflor wusste, dass die Wetterkontrolle auf der Prioritätenliste der Positronikspezialisten ganz weit unten stand. Eigentlich war es ihm sogar ganz recht, wenn es regnete. Es war ein Spiegel seiner Stimmungslage.

Er schüttelte den Kopf. „Sie ist also wirklich zur Mörderin geworden."

Der schmächtige Mann im Sessel gegenüber hob zwei Finger. „Nicht nur einmal", sagte er und fügte leiser hinzu: „Obwohl das schon gereicht hätte ..."

Tifflor nickte. „Beide Morde waren vollkommen überflüssig, einfach Teil eines absurden Versuchs, an dich heranzukommen und dich zu töten."

„Ohne Mondra hätte sie es vielleicht geschafft..."

„Bre hat nicht aus freien Stücken gehandelt", seufzte Tifflor und strich sich das Haar an der rechten Schläfe glatt. „Es ist dieser verfluchte Einfluss, den Carlosch Imberlock auf alle ausübt... auf all die Leute, die sich als Anhänger Gon-Orbhons verstehen."

„Ich bin mir nicht sicher", wandte Adams ein. „Es geht nicht nur um das Wort eines Gottes, das irgendein selbst ernannter Prophet verbreitet. Denk an die Träume, die so viele Menschen neuerdings haben. Sie träumen von Gon-Orbhon, auch wenn sie überhaupt nicht mit seiner Kirche sympathisieren. Das scheint mir auf etwas anderes hinzuweisen."

„Fremde Beeinflussung? Vielleicht durch eine Psi-Macht?" Homer G. Adams nickte. „Myles' Überlegungen gehen in die gleiche Richtung", sagte Julian Tifflor. „Kurz bevor ich ihn auf dem Merkur absetzte, hatten wir noch ein Gespräch darüber. Er ist der Ansicht, dass die fremde Macht in der Großen Magellan'schen Wolke, die an unserer Sonne saugt, mit Gon-Orbhon identisch ist. Und NATHAN hat seine Vermutungen inzwischen bestätigt."

„Tatsächlich?", entfuhr es Adams. „Interessant."

„Ich habe Myles vorgeschlagen, den Jetstrahl so weit wie möglich zu verfolgen. Aber er hat mir noch einmal drastisch klar gemacht, dass unsere Schiffe das derzeit nicht leisten können - ihre Reichweite ist zu gering.

Jedenfalls unter den momentanen Bedingungen."

„Mit der Ultra-Giraffe wäre das also kein Problem?"

„Das Problem sind ausschließlich unsere Schiffe. Angenommen, die fremde Macht sitzt wirklich in der Großen Magellan'schen Wolke ... Was dann? Bis dahin können wir dem Jetstrahl unmöglich folgen. Nicht mehr, seit die Hyperimpedanz zugenommen hat. Vielleicht kann kein Raumschiff der LFT jemals wieder eine solche Entfernung zurücklegen."

Adams grinste. „Unsinn. Wir werden noch viele Abenteuer erleben. Blick nicht so düster in die Zukunft."

Julian Tifflor antwortete nicht. Aber er sah auf, als die Tür seines Büros sich öffnete. Eine dunkelhaarige Schönheit mit grünen Augen trat ein. „Hallo", sagte er anstelle einer Begrüßung. „Wie hat er es denn aufgenommen?"

„Sie ist seine Mutter", erwiderte sie. „Was erwartest du?"

Tifflor reagierte nicht darauf. Er konnte sich lebhaft vorstellen, welche Gefühle in Mondra und Gaur toben mochten. Ihm selbst ging es schon gehörig an die Nieren, in Bre Tsinga eine Mörderin zu sehen, wie mochte es dann erst ihrer besten Freundin und ihrem leiblichen Sohn ergehen? „Du warst noch bei ihr, nicht wahr? Wie geht es Bre?"

Mondra Diamond machte eine vage Geste. „Mein Gespräch mit ihr hat länger gedauert als erwartet. Sie ist völlig verändert."

„Das habe ich gemerkt ...", murmelte Adams. „Ich habe versucht, sie zu verstehen, aber es will mir nicht gelingen. Sie spricht von Liebe, meint aber Hass. Ich spüre eine Angst in ihr, die sie früher nicht hatte, und gleichzeitig eine Entschlossenheit, die reiner Starrsinn ist.

Sie will ihre Mission immer noch durchführen."

„Mich umbringen?", staunte Adams. „Wie will sie das schaffen?"

Mondra ging zu einem leeren Sessel neben dem Residenz-Koordinator und setzte sich. „Wie gesagt, ich habe lange mit ihr gesprochen. Sie betrachtet ihre Gefangenschaft als vorübergehend und geht davon aus, dass man sie wieder freilassen wird."

„Grundgütiger, in welcher Welt lebt sie? Sie hat zwei Menschen ermordet!"

Tifflor schüttelte entschieden den Kopf. „Im Grunde war es nicht sie selbst, sondern Gon-Orbhon, der durch sie wirkte. Das dürfen wir nicht vergessen, Homer. Sie war nicht Frau ihrer Sinne -und anscheinend ist sie es immer noch nicht."

„Für sie war es ein Ausdruck ihres Glaubens", sagte Mondra zu dem schmächtigen Mann. „Dazu gehört, dass man sich über andere Menschen stellen darf, dass man über sie richtet."

„Jeder ist sein eigener Herr", sagte Adams entschieden. „Die Grenze ist da erreicht, wo die Freiheit des Nächsten - sein freier Wille - eingeschränkt oder übergangen wird."

„Aber sie hat ein völlig anderes Weltbild verinnerlicht und will es mit aller Macht durchsetzen", gab Mondra zu bedenken. „Wie willst du ihr die Falschheit ihres Tuns klar machen?"

„Es wird wohl wenig nützen, wenn wir versuchen, ihr mit Argumenten beizukommen", sagte Tifflor. „Nein", meinte Mondra. „Ihre Überzeugungen sitzen so tief, dass daran nicht zu rütteln sein dürfte. Sie entziehen sich der Logik. Sie weiß ja nicht einmal, dass sie unter einem fremden Einfluss steht. Für ist es einfach die Wahrheit - die religiöse Wahrheit."

Adams und Tifflor wechselten einen Blick. „Sie würde jeden Versuch, sie eines anderen zu belehren, als Angriff auf die Grundlagen ihres Seins empfinden", fuhr Mondra fort. „Diese Angst in ihr ... Ich habe den Eindruck, als hätte sie jede Sicherheit im Leben verloren und als wäre etwas anderes an diese Stelle getreten - ein unheimliches Etwas, das alles Positive ins Negative verkehrt."

„Gon-Orbhon." Tifflor nickte langsam. „Du hast Recht. Jeder Überzeugungsversuch kann nur in Streit und Hass enden. Rüttelt man an ihren neuen Fundamenten, gerät sie in Panik."

Adams stöhnte. „Welche Möglichkeiten bleiben uns dann noch?"

„Wir können sie nicht einfach einer Hypnobehandlung unterziehen", entgegnete Tifflor. „Dann wären wir nicht besser als diese geheimnisvolle Macht."

„Aber wenn ihre Weltsicht doch Unterdrückung verlangt, um Bestand zu haben?"

„Der erste Schritt kann nur darin bestehen, sie zu verstehen. Das versuchen wir hier gerade. Dadurch schärfen wir unsere Aufmerksamkeit und verhindern, dass wir in die gleiche Falle geraten wie Bre, dass wir uns für den fremden Einfluss anfällig machen."

Adams blickte den Liga-Außenminister skeptisch an.

Tifflor setzte hinzu: „Wenn es uns gelingt, einen gewissen Abstand von unserem eigenen Standpunkt zu gewinnen, können wir alles verstehen lernen. Dann können wir mit Bre fühlen, denn sie hat ihre Gründe, weshalb diese Suggestion auf fruchtbaren Boden fiel."

„Du willst ihr nachgeben?", grollte Adams. „Keineswegs, das würde sie bloß in ihrer Sichtweise bestätigen. Aber wir müssen ihr zeigen, was wir mit >Freiheit< meinen. Druck bringt nur Gegendruck hervor, Drohungen führen nur zu noch heftigeren Drohungen.

Wenn wir Bre deutlich machen wollen, dass unser Verständnis von Freiheit besser ist, können wir das einzig und allein durch unser Beispiel - im gegenseitigen Umgang und im Umgang mit ihr."

„Was ist los mit dir, Tiff? Willst du ein Blumenkränzchen flechten?"

Der Liga-Außenminister lachte auf. „Keine Sorge, über dieses Stadium bin ich hinaus. Jedenfalls politisch." Sein Blick glitt zu dem Holowürf el auf seinem Schreibtisch. „Wir werden sie festhalten müssen, weil sie unser Gemeinwesen bedroht. Und sie unterliegt einem fremden Einfluss. Vergiss das nicht!"

„Du hast Recht", stimmte Tifflor dem Residenz-Koordinator zu. „Und wir werden sie auch wegen Mordes vor Gericht stellen. Aber deshalb müssen wir ihr doch nicht das Gefühl geben, ein Feind zu sein. Wir dürfen sie nicht brandmarken."

„Ich fürchte, das wird die Bevölkerung für uns erledigen", sagte Mondra. „Immerhin erleben wir gerade, dass der Hass auf den Tempel der Degression steigt, auf die Jünger Gon-Orbhons, auf den Gott selbst. Und Bre hat uns gegenüber zugegeben, für ihren Gott agiert zu haben. Sie gehörte zum engsten Zirkel um Imberlock! Wir müssen mit offenen Ausschreitungen rechnen."

„Das ist wahr, Tiff", sagte Adams. „Willst du dich auf Imberlocks Seite stellen?"

„Jedenfalls sollten wir den Hass der Bevölkerung nicht schüren. Aber wir werden auch keine Waffen gegen sie einsetzen, um seine Kirche zu beschützen. Wir finden einen anderen Weg."

Adams seufzte tief. „Dein Wort in Gon-Orbhons Ohr."

„Sag so was nie wieder", bat Mondra ihn schaudernd. „Nicht einmal im Scherz."
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